
Zeitschrift: Blätter für bernische Geschichte, Kunst und Altertumskunde

Herausgeber: Historischer Verein des Kantons Bern

Band: 13 (1917)

Heft: 1

Nachruf: Zur Erinnerung an Prof. Dr. W.F. von Mülinen : 1863-1917

Autor: Hadorn / Weese, Artur / Studer

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


5C3KrS*S3*K3«CXC3ïC3«aF5s&tZjfcS.

.2
^m yrr

« v
A>

m
^

s

pKrr^K-FUKBEKÎI ISCHE-GESCHICHTEÜ

KUNST-UND-ALTERTUMSKUMDE A
RnÜNCER-

Ifeft 1. XIII. Jahrgang. März 1917.

Ërsoheint 4mal jährlich, jo s—6 Bogen stark. Jahres-Abonnement: Fr. 5 80 (exklusive Porto).
Jedes Heft bildet fur sieh ein Q-anzes und ist einzeln käuflich zum Preise von Fr. 1. 76.

Redaktion, Druck und Verlag : Dr. Gustav Grünau, Falkenplatz 11, Bern, Länggasse.

Zur Erinnerung an Prof. Dr. W. F. von Mülinen

1863-1917.

I. Reden, gehalten an der Leichenfeier in der Heiliggeist¬
kirche, Donnerstag, den 18. Januar 1917.

Rede von Herrn Prof. Dr. Hadorn.

Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefallen, nach
seinem unerforsehlichen Ratschluss aus dieser Zeit in die
Ewigkeit abzuberufen

Herrn Wolfgang Friedrich von Mülinen

geb. 25. Dezember 1863 als das siebente Kind und vierter
Sohn des Herrn Egbert Friedrich von Mülinen und der Frau
Sophie von Mutaeh von Holligen, Ehemann der Frau Irma
von Hallwil, Professor an der Hochschule und

l

»«tt K. XIII. ^lilKl'AäNg. «ä^ 1917.

!<!rsv>,gi„t <W»I MKrlivK, ^« »—g Sogsn »lsrk, )»Kre» Odonnsment: rr, s LO k inklusive ?«rto).

lisiloktlon, llruok »nd Vsrisg! I)r, Uu»wv U,un»u, ?»IKs,,s>Iutii 11, L«r„, I^lin^gsss«.

^ur LrwuöruiijA au ?rok. vr. N. von Nülmso.

1863-1917.

I. R.SÜSQ, AsKaltsu an dsr I^sisbsirt'sisr in Äsr IIsilißAslst-
Kirobs, vonnsrstag, dsn IS. Znnunr 1S17.

Rede vun Herrn ?r«k. Dr. H»6urn.

bis iint dein Herrn über bieben nnd lud gekniien, nneb
»einein nneidursebiieben Rntsebinss nns dieser Zeit in die
BvigKeit kibzubsrnken

Zeb. 25. Oezernber 1863 nis dns siebente Xind und vierter
8ubn des Herrn Egbert LrisdrieK vun Nüiinen nnd der b'rnn
Kupüie vun Nntneb ven Heiiigen, LKernnnn der I^rnn Irnin
vun Unlivii, Brukessur nn der IdueKseKnie nnd



Stadtbibliothekar in Bern, gest. am 15. Januar 1917
nach kurzer Krankheit im Alter von 53 Jahren und 21 Tagen.

Nun sind wir hier vereinigt, die Angehörigen und
Freunde, Behörden, Kollegen und Kommilitonen, um dem
Verewigten die letzte Ehre zu erweisen, die Menschen
einander erweisen können, und zugleich den schwer betroffenen
Hinterlassenen, seiner Gattin und den Kindern, den Geschwistern

und Verwandten, unsere wärmste Teilnahme zu bezeugen.

Es soll aber der Überzeugung unseres verehrten
Freundes entsprechend, nicht anders geschehen, als dass wir
unser Herz stille werden lassen und unsere Gedanken
sammeln vor Gottes Angesicht. Der Herr hat es gegeben, der Herr
hat es genommen, der Name des Herrn sei gelobt in Ewigkeit.
Sein Wort sei den Trauernden ein Licht in ihrem Dunkel
und ein Trost in ihrem Schmerze.

Verehrte Trauerversammlung
Was uns allen, der Familie, den Verwandten, Freunden

und Kollegen, allen, die wir den Verstorbenen gekannt,
verehrt und geliebt haben, das Scheiden so schwer macht:
ist, dass es, menschlich gesprochen, zu frühe gekommen
ist, zu frühe nicht nur für die Hinterlassenen und Freunde,
sondern auch für ihn; in einem Alter, das noch
kein Alter ist, in der Vollkraft der Jahre, mitten aus
einem reichen Leben heraus, aus einer Tätigkeit, in der er
das seinen Gaben und seiner Neigung zusagende Arbeitsfeld
gefunden hatte, wo noch nichts auf eine Abnahme der
Arbeitslust und Arbeitskraft hindeutete, wo man noch so
manche reife Frucht seines Forschertriebs hätte erwarten
dürfen. Ein unvollendetes, jäh abgebrochenes
Leben Ja, da haben wir es wieder vor Augen, was das

Prophetenwort spricht: „alles Fleisch ist wie das Gras,
und seine Herrlichkeit, wie des Grases Blume. Das Gras
verdorrt und die Blume verwelkt, wenn der Wind darüber geht" ;

und: „meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure
Wege sind nicht meine Wege, spricht der Herr, sondern soviel
der Himmel höher ist als die Erde, sind meine Wege höher
denn eure Wege und meine Gedanken denn eure Gedanken."

LtndtKiKiietKeKar in Lern, gest. am 15. danuar 1917
nnek Kurzer XranKKeit iiu ^ltsr veu 53 dakren und 21 Ingeu.

!>luu siud wir iiier vereinigt, die ^ngekerigen uud
freunde, LeKerden, Ivellegen nud Xummiiitonen, nrn dern
Verewigten die letzte Vnre zu erweisen, die NenseKen ein-
ander erweisen Kennen, und zngleiek den sekwer Ketrekkeneu
Idinteriasseueu, seiuer idattiu und deu Bindern, den (dssekwi-
stern uud Verwandten, unsere wärmste leiinakme zu Kezeu-

geu. l?s seii uder der Okerzeugung unseres verekrten
freundes entspreekend, uieiit uuders gesekeken, uis dass wii'
uuser Herz «tiiie werdeu iusseu nud nnsere Oedanken sain-
inein ver Oettes ^ugesiekt. Der Herr Kat es gegeden, der Herr
Kut es geneininen, dsr i^unie des Herrn sei geiokt in Ewigkeit.
Kein Wort sei den lraueruden eiu OieKt in ikrem OunKel
uud eiu Irrest iu iiireni KeKmerze.

Vereiirte Irunerversammlnug!
Was nns uiien, der 1?umiiie, den Verwandten, freunden

uud Xeiiegen, uiien, die wir den Verstorbenen gekannt, ver-
ekrt nnd geliekt Kaden, das LeKeiden se sekwer muekt:
ist, duss es, uiensekiiek gssproekeu, zu LrüKe gekeininen
ist, zu krüke niekt uur kür die Idinteriasseueu uud freunde,
sondern anek kür iku; in einein ^Iter, dns ueek
Kein ^lter ist, in der Vollkraft der dakre, mitteu ans
einem reieken OeKen Ksrnns, nus sinsr Tätigkeit, in der er
das seiueu OaKen und seiner Xeigung zusagende ^rkeitsksld
gefunden Kutte, wo uoek niekts auk eine ^KnuKme dsr ^r-
Keitsiust nnd ^.rksitskrat't Kindsutst«, we man noek so
msneke reite If'rueKt seiues VerseKertrieKs Kütte erwarten
dürfen. Lüu uuvoileudetes, MK akgekroekeue«
OeKeu du, da Kaken wir es wieder vor ^.ugeu, was das

?r«pketeuw»rt spriekt: „aiies RieiseK ist wie das (dras,
und seiu« OerrlieKKeit, wie des Orases ölume. Das Orus ver-
dorrt und die Blume verwelkt, wenn der Wind darü ber gekt";
und: „meine (dedunkeu sind niekt eure Oedanken, uud «ure
Wege siud uiekt meiue Wege, spriekt der Herr, souderu soviel
der Himmel KöKsr ist uis dis ZZrde, siud meine Wegs KöKer
denn eure Wege uud meine Oedanken denn eure (dedunkeu."



Prof. Dr. Wolfgang Friedrich von MülinenProt. Or. >Vo>flZ3iiiZ ^riL^ricti von MUinen



Doch wir wollen uns das Herz nicht schwerer machen mit
all unsern Klagen. Lasst es uns nicht vergessen : Er ist in die
Freude und in den Frieden eingegangen. In dieser
Freude und in diesem Frieden wollen wir seiner gedenken,
so wie er es gewünscht hat, in wenigen Worten, und nur das
hervorheben, was ihn uns lieb gemacht hat, und wie er vor
unserer Seele stehen wird.

Sein irdischer Lebensgang ist den meisten von
uns bekannt. Seinen nächsten Angehörigen brauche ich
ihn nicht zu schildern, ist doch in diesen schmerzlichen
Tagen der Krankheit sein Leben wie eine bunte Folge von
Bildern vor ihrer Seele vorübergezogen. Freundeshand hat sein
Bild gezeichnet in der Tagespresse und den grossen Kreis
seiner Tätigkeit umschrieben, der sein Andenken ehrt. Es sei

mir gestattet, nur wenige Worte dem beizufügen.

Friedrich v. Mülinen hat die Arbeit und Aufgabe

seines Vaters als Historiker aufgenommen und die
Erforschung der vaterländischen Geschichte, besonders der
be mischen Geschichte, sich zum Ziel gesetzt. Er hat
dadurch die gute alte Tradition seines Geschlechtes festgehalten,

das über 170 Jahre dem Lande Historiker geschenkt hat.
Seine erste, grössere wissenschaftliche Arbeit über die
Geschichte der Schweizer söldner erschien bald
nach dem Tode seines Vaters und trug auf ihrem ersten Blatt
die dankbare Widmung des Sohnes an den toten Vater. Das

prägte seiner Arbeit den bezeichnenden Stempel auf, indem
er, obschon durchaus selbständig, doch aus ererbter Neigung
der väterlichen Tradition folgte. Sein Forschen atmete die
Liebe zu seiner Vaterstadt und zu seiner Heimat. Es beruhte
auf dem Verständnis der Eigenart der Geschichte unseres
Landes und Volkes, weil es seine Eigenart war. Es war
getragen von einem Glauben, der allein ein Eindringen in die
Tiefe alles Geschehens erschliesst, ohne den alles Forschen
nur an der Oberfläche haftet, nur Stoff aufhäuft und
Material ansammelt, ohne es zu ordnen und zu durchdringen,
von dem Glauben, dass die Geschichte einen Sinn und
Vernunft hat, dass sie moralisch ist und geheimnisvoll, dass sich

OoeK vir vollen nns 6ns Herz nielit sedverer maekeu init
nii nnsern Idingen. Busst es nns nieiit vergessen: Br ist in ctie

Breude nncl in den Brie deu eingegangen. In dieser
Irrende nnd in diesein Brieden vollen vir «einer gedenken,
s» vie er es gevtinsent Knt, in venigen Werten, nnd nnr dns
Kervordedeu, vns iiin uns üed gemuedt Kut, nnd vie er ver
nnserer Keele stelieu vird.

Keiu irdiseder Bedeusguug ist deu meisten ven
uus KeKuunt. Keinen uüelisten ^.ngekerigen KrnueKe ieli
idn nieiit zn sekiidern, ist deeli in diesen seliinerzlielien In-
gen der XrnnKKeit sein Beben vie eiue dnute Beige vou Lii-
dern ver idrer Keeie vorndergezegen. BreuudesKuud Kut seiu
Lild gezeiekuet iu der Ingespresse uud deu gresseu BIreis
seiuer lütigkeit umsekrieken, der seiu Zudenken ekrt. Bs sei

mir gestattet, uur veuige Werte dein Keizutügeu.

BriedrieKv. Nüiiuen Knt die XrKeit nnd ^ ut -

gade seines Vaters ais BistoriKer uutgenommen und die
BrtorseKnng der vuterländiseden (desediedte, desonders der
derniseden Oesediedte, sied zuni Aiei gesetzt. Br Kut
dudurek die gute uite lruditiou seiues OeseKleedtes testgedul-
ten, das nker Z7l) dakre dein Baude BisteriKer gesekeukt dat.
Keiue erste, grüssere visseusekuttiiede ^rdeit nder die (de-
sediedte der Kedveizer seiduer ersedisn dnid
naed dein lode seiues Vuters nud trug uut idrein ersten LIntt
die duukdure Widmung des Kednes uu deu toten Vater. Oas

prägte seiner ^rdeit den dezeiednenden Ktempel aut, indem
er, edsedou dureduus seidständig, deed ans ererdter Neigung
der vüterliedeu lrnditieu toigts. Ksiu Borsedeu utmete die
Biede zn ssiner Vuterstudt uud zn seiuer Heimat. Ns derndte
aut dem Verstüuduis der Bigeuurt der Oesediedte nnseres
Bandes nnd VeiKes, veii es seiue Eigenart var. Bs var ge-
tragen veu einem OiuuKeu, der uiieiu ein Bindringen in die
liete niies OeseKedens ersediiesst, edue deu alles Bersede«
uur an der Odertläede Kattet, nnr Ktett antkäntt uud Nu-
teriai ausummeit, «Kue es zu ordnsu uud zu durekdriugeu,
vou dem OiuuKeu, duss die OsseKieKte eiueu Kinn uud Ver-
nunit Kut, dass sie moralisek ist uud gekeimnisvoll, dass sieK



die Schuld der Väter rächt an den Völkern und Geschlechtern,

aber auch, dass sich Gottes Gnade an ihnen offenbart.
Wir wissen alle, wie bescheiden er von sich dachte,

wie demütig er von seinen Kenntnissen redete, wie sehr er
sich der UnVollkommenheit aller menschlichen Arbeit be-
wusst war, wie er sich sehnte nach der Musse, um noch Grösseres

zu verwirklichen. Wir wissen aber auch, wie fest und
unerschütterlich er bei allem liebevollen Verständnis für jede
andere Überzeugung und Art er seine Überzeugung vertrat,
gerade darin ein treuer Sohn seines Vaters, ein ganzer, ächter

Berner. In diesem Sinne hat er auf den denkwürdigen Tag
der Gründungsfeier Berns Berns Geschichte geschrieben,
nicht mit dem kalten Verstand, sondern mit der Glut seiner
Seele. So war er innerlich und äusserlich ausgerüstet, die
Doppelaufgabe zu übernehmen, die ihm zugefallen war,
das akademische Lehramt an der Hochschule und die Leitung
eines der wichtigsten wissenschaftlichen Institute unseres
Landes, der Stadt- und Hochschulbibliothek. Doch darf
ich es andern überlassen, diese seine Tätigkeit eingehend
zu würdigen und den Dank des Vaterlandes an seinen
treuen Sohn auszusprechen. Denn Dank sind wir ihm
schuldig, nicht nur die wissenschaftlichen
Vereine, insonderheit der historische Verein, dessen Seele er
war, nicht nur das historische Museum, dessen
Aufsichtsbehörde mich ersucht hat, an seiner Bahre den Dank
für seine treue, nie versagende Arbeit auszusprechen, die er
für die Entwicklung dieses Institutes eingesetzt hat, nicht
nur das freie Gymnasium, dessen Direktion er
angehörte, und dem er ein guter Berater, ein Hüter der christlichen

Überlieferung und ein verständnisvoller Freund der
Jugend war, nicht nur die bürgerlichen Behörden,
sondern das ganze Land, das einen seiner besten und edelsten

Söhne verloren hat.
Wie er durch seine historischen Studien und durch starke

Traditionen mit der Vergangenheit verbunden war, so setzte
ihn seine Tätigkeit an der Stadtbibliothek, in deren Sammelbecken

die Ströme des wissenschaftlichen Lebens alle neuen
Erscheinungen vereinigen, in lebendige Verbindung mit der

die Keduid äer Väter räedt an äen Völkern nnä BesedleeK-
tern, nber nneb, änss sieb Oette» Bunde nn innen eLLeudurt.

Wir visseu niie, vie desedeiden er ven sieb dnedte,
vie demütig er ven seinen Beuutuisseu redete, vie sebr er
sieb äer BnveiiKnmmendeit niisr meusedliedeu Arbeit de-
vusst vnr, vie er sied sednte nned äer Nüsse, nin need (drüs-
seres zn vervirkiieden. Wir visseu nder nned, vie Lest nnä
uuer«edütterlied er dei niiern iiedeveiien Verstäudni» Liir zede
uudere Bderzeugung nnä ^.rt er seine Bderzeuguug vertrnt,
gerade änrin ein treuer Kedu seines Vnters, ein guuzer, äed-
ter Beruer. In äiesein Kinne dnt er nnL äen dsukvürdigen lug
äer <dründuug»Leier Lern« Lerns (desediedte gesedriedeu,
niedt init äern Kniten Verstnud, senäern rnit äer (dint seiner
Keele. 8» vnr er innerlied nnä änsseriied ausgerüstet, äie
BeppelauLgude zn iidernedrnen, äie idin zugeLuileu vnr,
äns ukademisede Bedramt nn der Heedsednie nnd die Leitung
eines der viedtigsteu visssnsednktiieden Institute nnsere«
Landes, der Ktndt- nnd BoeKsednldidlietKeK. Beek dnrk
ied es andern irderiassen, diese seine Tätigkeit eingedeud
zu vürdigen nnd deu Lank des Vaterlandes au seinen
treneu Kedn uuszuspreedeu. Deuu LauK siud vir idiu
seKuidig, uiedt uur die visseuseKuLtliedeu Ver-
eiue, iusouderdeit der disterisede Verein, desseu Keeie er

var, niedt nur das Ki»teri»ede Nu» eum, desseu ^.ut-
siedtsbsderde mied ersuedt Kat, au seiuer Ludre deu Lank
Liir seine treue, nie versagende ^rdeit nuszuspreedeu, die er
Lür die BntvieKlnng diese» Institutes eingesetzt Knt, niedt
nnr das Lreie Bvmnusium, desseu LireKtieu er uuge-
dörre, und dem er ein gnter Berater, ein Idüter der edrist-
iieden Bderlieterung uud ein verstäudnisveller Breund der
dugeud vnr, uiedt uur die durgerliedeu Lednrdeu, seu-
deru du» ganze Band, das einen «einer desteu und edel-
sten Ködns verieren dat.

Wie «r dured seiue Kisteriseden Ktndien und dnred »tnrke
Iruditieusu mit der Vergangenkeit verdunden var, s» setzte
ikn seine Tätigkeit an der KtndtdidiintdeK, in deren Kümmel-
deeken die Ktrnme de» vissensekaktiieden Bedeus alle ueueu
Brsedeiuungeu vereinigen, iu iedendige Verdindnng mit der
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Gegenwart, so dass man von ihm sagen konnte: nichts
Menschliches war ihm fremd. Das kam nicht nur seiner
Arbeit, sondern auch seinen Freunden zugute, vor allem aber
dem engsten Kreis seiner Familie.

Im Jahre 1889, am 23. September, hat Friedrich von
Mülinen sich mit Frl. Irma von Hallwyl verehelicht, die
ihm zwei Töchter und einen Sohn schenkte, das, was ihm in
seinem Leben das Teuerste und Liebste, seine Freude und
sein Stolz geworden ist. Ihnen gab er sein Bestes, und des

Heranwachsen und Erblühen seiner Kinder, deren Eigenart
er mit besonderm Verständnis pflegte, war der Sonnenschein
seines Daseins.

Wer den lieben Heimgegangenen an jenem Tage gesehen
hat, an dem seine jüngere Tochter ihre Vermählung mit Hrn.
Alfred v. Erlach gefeiert hat — es war im Herbst des vorigen
Jahres —, der hat's gespürt, mit welcher Innigkeit er an
seinem Hause, seinen Kindern hing. Es war, nach seinem
eigenen Zeugnis, einer der schönsten und wolkenlosesten Tage
seines Lebens, an dem er strahlte von Glück und Dankbarkeit.

Alle seine Liebe, herzliche Ermahnung, und gleichsam
der Ertrag seines Lebens fasste er in die Vaterworte
zusammen, in denen er den Neuvermählten aus der Vergangenheit

erzählte, um sie zu wappnen für ein Leben, das aus
heitern und dunkeln Losen zusammengesetzt ist, und sie zu
stählen zu wahrer Freundschaft, zu starkem Vertrauen und
zu ungetrübtem Einvernehmen. Es war gleichsam das
Vermächtnis des Vaters an die Seinen.

„Aus heitern und dunkeln Losen zusammengesetzt", so

sagte er, ist das Leben. So war es auch für ihn. Denn ohne
dass es Jemand ahnte, zog sich über ihm die dunkle
Wolke des Verhängnisses zusammen. Im Laufe der zweiten

Hälfte des letzten Jahres stellten sich allerlei
Beschwerden und Schmerzen ein, die freilich weder ernst noch
gefährlich schienen. Doch er, er allein, ahnte den ganzen
Ernst seiner Lage. Düstere Gedanken, Todesahnungen
beschäftigten ihn und liessen ihn gewisse Anordnungen treffen
für den Fall seines Todes. Eine Kur in Baden hatte nicht den
gewünschten Erfolg. Mehr erquickte ihn ein Aufenthalt in
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(dsgsnvurt, «o dass man von ilnn sagsn Konnte: nient»
NsnseKiieKes vnr ikm tremd. Das Knin nient nnr 8einer ^.r-
Keit, sondern nuek seinen Breundsn zngnt«, vor niiein aber
äern engten Brsis »einer Bumilis.

Ini dakre 1889, arn 23. KeptemKer, Kat BriedrieK ven Nn-
iinen sieK rnit Bri. Irina von Bniivvi verekeiieiit, die
iiiin «vei leeiiter nnd einen KeKn »eiienkte, das, va» iiiin in
»einein Beden das teuerste nnd BieKste, 8eine Brsude nnd
8ein Ktelz gevordeu ist. IKnen guk er sein Bestes, nnd des

BerunvaeKsen nnd BrKiüden »einer Blinder, deren Bigenart
er init Kesenderm Verständnis ptiegte, var der KonnenseKein
seines Baseins.

Wer den iieken Beimgegangeuen an zenein luge geseken
Kat, an dein seine züngere loekter ikre VermäKiuug init Brn.
^iired v. BriaeK gemeiert Kat — es var irn BerKst des vorigen
dakres —, der Kat's gespürt, rnit veieker Innigkeit er an
seinein Banse, »einen Bindern King. Bs var, naek seinein ei-

genen Zeugnis, einer der »ekönsten nnd voikeniosesten Inge
seines BeKens, an dein er strnkite ven ldiüek nnd BanKKar-
Keit. ^.iie seine BieKe, KerzlieKe BrinaKnnng, nnd gleieksum
der Brtrag seines BeKen» tusste er in die Vatervorte zu-
sanrinen, in denen er den iVeuvermäKiteu ans der Vergangen-
Keit erzäklte, nin sie zn vappnen tür sin BeKen, das ans Kei-
tern und dnnksiu Bossu zusammengesetzt ist, nnd sie zu
»tükien zn vnkrer BrenndseKntt, zn »tarkern Vertrnnen nnd
zn nngetrüktern BiuverneKinen. B» vnr glsieksam das Ver-
rnäektnis des Vaters au die Keinen.

,,^us Keitern uud dunkeln Besen zusammengesetzt", se

sagte sr, ist das BeKen. 8» var es auek ttir ikn. Benn okne
gass e» demaud akute, zeg sieK iiker ikm die duukle
Welke des VerKäuguisses zusummeu. Im Bunte der zvei-
ten Ballte des letzten dakrs» stslitsu 8ieK uiierlei Ve-
sekverden und KeKmerzeu eiu, die treiiiek veder ernst noek
getäkriiek sekieueu. VoeK er, er allein, akute deu ganzen
Brust seiner Bage. Düstere Bedanken, lodesukuungen Ke-

sekättigteu iku und iiesseu iku gevisse Zuordnungen tretten
tnr den Bnil »eines lede». Bin« Bur in Luden Katte niekt deu

gevüusektsu Brtelg. NeKr erczuiekte ikn eiu ^uteutkult in



seinem geliebten Belletruche am Genfersee, wo seine Familie
erschrack über sein Aussehen. Obschon er sich müde fühlte,
nahm er seine Tätigkeit wieder auf, ungeachtet der Schmerzen,

die sich wieder einstellten. Niemand dachte aber
an eine schlimme Wendung. Am Weihnachtstage feierte er
noch im Münster in der Frühpredigt mit seiner Familie, Gattin

und Kindern, das heilige Abendmahl. Bald nach Neujahr
mussto er sich legen, von einem neuen Anfall des tückischen
Leidens erfasst, das jäh alle Widerstandskraft brach.
Anscheinend schmerzlos, meist schlafend und träumend, lag er
da, die Augen nach oben gerichtet, unfähig zu sprechen, aber
nicht unfähig, den Worten der heiligen Schrift und des
Gebetes zu lauschen, mit denen ihn die brüderliche Liebe
erquickte und stärkte für den letzten schweren Gang.

So ist er von uns geschieden nach kurzem Kampf. Wenn
wir auch erschüttert an seiner Bahre standen und zum
letztenmal sein schönes Antlitz schauten, das wir nie anders
gesehen haben als verklärt von dem Sonnenschein der Freundlichkeit

und Herzensgüte, wenn es uns schwer wird, sein
Haus wie die Stadtbibliothek ohne ihn zu denken und uns in
den Gedanken zu finden, dass er nicht mehr da sein wird, so
freuen wir uns jetzt für ihn, dass er in das Licht und in die
Freude eingegangen und der Angst einer immer dunkler
werdenden Zeit entrückt ist.

Allein sein Bild, das ich zu entwerfen versucht habe, wäre
unvollkommen, wenn nicht von dem Besten gesprochen
würde, das in ihm war, von der Herrlichkeit des Glaubens,
zu dem er sich ohne Scheu bekannt hat. Wie oft war es mir
eine Stärkung, seine hochragende Gestalt an seinem gewohnten

Platz im Munster zu erblicken, zu sehen und aus seinem
Munde zu vernehmen, mit welcher Aufmerksamkeit und
welchem Verständnis er der Verkündigung des Wortes Gottes
folgte. Das war bei ihm nicht Tradition, nicht angelernt und
anerzogen, es war Überzeugung und Leben. Er war ein Christ
nach der Art jenes Jüngers Nathanael, von dem Jesus sagte:
„siehe, ein rechter Israelite, ohne Falsch". Daher die frohe,
kindliche Art seines Wesens, daher der Sonnenschein

seines Wesens und die Freude, die er aus-

seinein geliebten LeiietrueKe nrn Oeutersee, vo seine Bumiiie
ersekraek nber sein ^ussskeu. OKseKeu er sieb müäe tüblte,
nnbnr sr seine Tätigkeit viecier nnt, nngenebtet äer Kebmer-
zeu, äis sieb vieäer einstellten. Memunä änebte nber
nn eine sebiirnme Wenänng. ^.m Weibuuebtstuge teierte er
neeb irn Nüuster in äer Brübpreäigt rnit ssinsr Bamiiie, Oat-
tin nnä Biuäeru, äns beiiige ^.beuämabl. Lalä nneb Neuzubr
rnnssts er sieb iegen, ven einein nenen ^ntnii äes tüekisebeu
Leiäens ertnsst, äns znb niie WiäerstauäsKrutt brneb. ^u-
sebeinenä sebmerzios, rneist sebintenä nnä trüumeuä, ing er
än, äie ^.ngen nneb oben geriebtst, uutübig zn spreeben, aber
niebt nntäbig, äen Werten äer beiiigsn Kebritt nnä äes Os-
betes zn innseben, rnit äenen ibn äie briiäerliebe Liebe er-
quiekte nnä stärkte ttir äen letzten sebvsren Oaug.

Ko ist er vun nns gssebieäen nneb Knrzern tvnmpt. Wenn
vir nneb ersebnttsrt nn seiner Labre stnnäen nnä znrn letz-
tenrnni sein «ebenes Antlitz «ebnnten, äns vir nie nnäers ge-
«eben bnben nis verklärt ven äern Konnensebein äer b'reuuä-
liebkeit nnä Herzensgute, veuu es uus sebver virä, ssin
blnus vi« äis KtuätbibiiotbsK «bns ibn zu äsuksu uuä uns in
äsn OeäunKeu zn tinäen, äuss «r niebt inebr äu s«in virä, so
tr«n«n vir nns zetzt titr ibn, änss er in äns Liebt unä iu äie
Breuäe eingegangen nnä äer ^,ugst eiuer iruruer äunkier
veräenäen Zeit entrüekt ist.

siiein sein Liiä, äns ieb zu eutverteu versuebt bube, väre
unvelikornrnen, venn niebt ven äeur Lesteu gespreebeu
vüräe, äus in ibin vnr, von äer LerriiebKeit äes Oiuubeus,
zu äein er sieb ebne Kebeu bekuuut bat. Wie ett var es ruir
eine KtärKuug, seine boebrugsuäe Oestait an seinein gevebu-
ten Liatz ini Münster zu erbiiekeu, zu sebeu uuä uns seinem
Nunäe zu vernebmeu, mit veieker ^rntmerksnmkeit nnä vei-
ebem Verstänäuis er äer VerKüuäigung äes Wertes Bettes
teigte. Las var Kei ikm uiekt lruäitiou, uiekt augelernt unä
anerzogen, es var Oberzeugung nnä LsKsn. Br vur sin OKrist
naek äer ^rt zsnss düngsrs Nutbannsl, ven äem Fesns sagt«:
„sisks, «in rsekter Israsiits, ebne Bnlseb". Laber äis treKe,
Kiuäiiebe ^rt ssinss Wsssn 8 äaksr äer Können-
sekein seiues Wesens uuä äie Breuäe, äie er uns-
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strahlte, daher die Kraft, mit der er die Last seiner
Arbeit und alle Schatten des irdischen Lebens überwunden hat.

Friedrich von Mülinen war ein Weihnachtskind,
nicht nur weil er zufällig am Weihnachtstage geboren war,
weil er umgeben und getragen war von der ganzen Liebe
seiner Eltern und Geschwister, aufgewachsen in der sonnigen
Atmosphäre einer edlen Häuslichkeit. Er war es, weil sich
etwas von dem Glanz des Weilmachtstages, dieser schönsten
Blüte des christlichen Glaubens, und der Botschaft von dem
Kinde, das der Welt das Heil gebracht hat, seiner Seele
mitgeteilt hat. Er hat aber die Liebe, die er in seiner Jugendzeit

genossen und empfangen hat, in sein Wesen und Herz
aufgenommen, nicht um dieses Licht in sich zu verschliessen,
sondern um es in seinem Leben ausstrahlen zu lassen, wie der
Diamant das Licht wiedergibt, das auf ihn eingewirkt hat.

Verehrte Trauerversammlung, das war das Geheimnis
seines Wesens, das Sonnige und Freudige an ihm, das sich
seiner Umgebung mitteilen musste, und sein Angesicht
verklärte. Er hatte für alle ohne Unterschied ein freundliches
Wort, und diese Worte waren nicht Phrase, nicht Schein,
nicht Schall. Es lag in ihnen wahre Güte, Leutseligkeit und
Menschenfreundlichkeit. Er nahm Anteil an den Freunden,
wie an den Nächsten. Er bekümmerte sich um sie. Er konnte
auf sie eingehen. Er hatte Zeit für sie. Er konnte, wenn er
einen Freund begegnete, nicht anders als stehen bleiben. Er
fand auch das Wort, das den Menschen wohltut. Er war nicht
zu gelehrt, nicht zu klug, um sich mit den Kindern und jungen

Leuten zu freuen und mit ihnen zu scherzen. Er hatte das
Kindliche im Kampf des Lebens nicht eingebüsst, und es

sich nicht durch unfruchtbare Zweifel rauben lassen.

Sein Amt hat ihn aufgerieben, und hat seine Kräfte
frühzeitig aufgezehrt. Aber seine Seele hat nicht gelitten. Er
wurde nie unwillig, wenn man mit einer Bitte zu ihm kam.
Es war ihm eine Freude, einem Kollegen oder einem
Studenten zu helfen und zu dienen. Er hat ein Herz gehabt für
das Wohl seiner Untergebenen. Es ging ihm nahe, jemand
betrübt und traurig zu wissen. Wie er sich freuen konnte mit
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strnkite, änker die Brntt, mit 6er er äie Bast seiner ^.r-
Ksit nnä niie KeKntten äes iräiseken LeKsns iikervnnäen irnt.

LrisärieK ven Nniinen vnr ein WeiKnnebtsKinä,
nient nnr veii er zntäiiig nin WeiKnnebtstnge geboren vnr,
veii er nmgsbsn nnä getragen vnr ven 6er gnnzsn Liebe
seiner Litern nnä Lesebvister, nnkgevnebsen in äer sonnigen
^.tinospbnre einer eäisn LänsiiebKeit. Lr vnr es, veii sieb
etvns von dein (linnz äes Weilninebtstnges, äieser sekonsten
Linte äes ebristiieben Linnbens, nnä äer Lotsebntt ven äern

Linäe, äns äer Weit äns Leii gebrnebt bnt, seiner Keeie mit-
geteilt Knt. Lr Knt nber äie Liebe, äis er in seiner dngenä-
zsit gsnosssn nnä emptnngen Knt, in ssin Wesen nnä Herz
nntgenemmen, niekt nin äieses LieKt in sieK zn versekiiessen,
sonäern nrn es in seinein LeKen nusstrnkien zn inssen, vie äer
Linrnnnt äns Liebt vieäergibt, äns nnt ibn eingevirkt Knt.

VereKrte Irnnerversnmmlnng, äns vnr äns LeKeiinnis
seines Wesens, äns Konnige nnä Lienäige nn iiiin, äns «iek
«einer Umgebung inittsiien rnnssts, nnä ssin ^ngesiebt ver-
Klärte. Lr Kntte Liir niie ekne Lntersebieä «in trennäliebes
Wert, nnä äi«se Worte vnren niekt LKrnse, niebt KeKein,
niekt KeKnii. Ls ing in iknen vnkre Liite, LentseiigKeit nnä
NensebentrennälieKKeit. Lr nnkin Anteil nn äen Lrennäen,
vie nn äen XneKsten. Lr bekümmerte sieK nrn sie. Lr Konnte
nnt sie eingeken. Lr Kntte Zeit kür sie. Lr Konnte, venn er
einen Lrennä begegnete, niebt nnäers nis sieben bleiben. Lr
tnnä nueb äns Wort, äns äen Nenseben vobitnt. Lr vnr niebt
zn geiebrt, niebt zn King, nin sieb mit äen Linäern nnä znn-
gen L«nt«n zn trsnen nnä mit ibnsn zn seberzen. Lr Kntte äns
Linäiiebe im Lnmpt äss LeKens niekt eingeknsst, nnä es
sieK niebt änrek nntrnebtbnre Zveitei rnnken inssen.

Kein ^mt Knt ibn nutgerieben, nnä Knt seine Lrätte trüb-
zeitig uutgezebrt. ^Ker seine Keeie Knt niebt gelitten. Lr
vnräe nie nnviiiig, venn mnn mit sinsr Litte zn ikm Knm.

Ls vnr ikm eine Lrenäe, einem Beilegen oäer einem Ktn-
äsntsn zn Kelten nnä zn äiensn. Lr Knt «in Ll«rz geknkt tiir
äns Weki seiner LntergeK«n«n. Ls ging ikm nnk«, zemuuä
KetriiKt nnä trnnrig zn vissen. Wi« «r sisb trenen Kennte mit



den Fröhlichen, neidlos und acht, so konnte er weinen mit
den Weinenden.

Darum fühlen wir uns verwaist, darum ist es uns, als ob
ein Sternlein erloschen wäre dessen Licht uns erfreut hat, als
ob es wieder kälter geworden wäre auf Erden. Aber er soll
uns nicht umsonst gestorben sein. Er hat uns etwas gegeben,
das wir nicht verlieren wollen, einen unvergänglichen
Eindruck von wahrer Herzensgüte und edler Menschlichkeit.
Darum rufen wir ihm nach: ave, anima pia, ave! Amen.

Rede von Herrn Prof. Dr. Artur Weese.

Im Auftrage des Herrn Rektors unserer Alma mater
Bernensis und im Namen der Kollegen, schliesslich in
Vertretung von Professor Dr. Gustav Tobler, der als Landsmann
und nächster Fachvertreter der Schweizergeschichte am
meisten die Verpflichtung gefühlt hat, seinem Studiengenossen

und Amtskollegen die Trauerrede zu halten, aber durch
Krankheit angegriffen, sich Schonung auferlegen muss,
erfülle ich die schmerzliche Pflicht, Wolfgang Friedrich von
Mülinen, dem ausserordentlichen Professor der Geschichte an
der Berner Universität, das letzte Lebewohl zuzurufen, als
einen achtungsvollen Gruss der Hochschule und ein
freundschaftliches Abschiedswort seiner Mitarbeiter und
wissenschaftlichen Kollegen.

Sein Name ist den Bernern teuer in einer vielhundertjährigen

Geschichte, sein wissenschaftliches Arbeitsfeld ein
durch Erbe und Ueberlieferung in der Familie wohlvertrautes

Gebiet geschichtlicher Forschung und Darstellung, sein
persönliches Wesen, liebenswürdig, feinsinnig und
adeligvornehm, steht noch in lebensfrischer Eindringlichkeit vor
uns, denn er ist auf der Höhe der besten Jahre von uns
gegangen.

Ueberraschend und erschreckend war der stürmische Verlauf

der Krankheit. Nicht viele waren es, die da ahnten oder

gar wussten, wie schlimm es um ihn stand. Drei Tage noch

vor Weihnachten hörten wir ihn in der Bernischen Kunst-

den LröKlieKen, neidlos nud äekt, so Konnte er veineu mit
den Weinenden.

Darum Lniden vir nns vervuist, darnm ist es nns, uis od
eiu Kteruiein erloseken väre dessen LieKt nus erkrent dut, ais
ud es vieder Kälter geverdeu väre auk Lrden. ^rker er seil
uus uiedt umsuust gestorken seiu. Lr Kut uns etvns gegeden,
das vir uiedt verlieren veiieu, eiueu unvergängiieden Lin-
druek vun vndrer Lerzeusgüte und edler NensedlieKKeit.
Darnm rnken vir idm nned: ave, auimu piu, ave! ^.meu.

Recke vun Herrn ?rok. Or. ^rtur Weese.

Im ^ut'trage des Lerrn Lektors uuserer ^Imn mnter
Lernensi« und im Namen der Beilegen, sekliessiied in Ver-
tretnng ven Lrulessur Dr. ldustuv ludler, der als Landsmann
nud näedster Luedvertreter der KedveizergeseKiedte um
meisten die VerpLliedtuug geLüdlt Kut, seinem Ktudiengeuos-
seu nnd ^mtskoiiegeu die Trauerrede zu Kulten, «der dnred
LdunKKeit angegriLLen, sied Kedenung uuLeriegen mnss, er-
küiie iek die sedmerzliede Lldiedt, Wultgung LriedrieK vun
Nüiinen, dem nnsserordentlieken Lrotessor der (desekiekte an
der Leruer Lniversität, das letzte LeKevuKI znzurukeu, als
einen aektungsvellen (druss der Loedsedule und eiu Lreuud-
«ekuktliekes ^dsediedsvert seiuer Nitnrdeiter uud vissen-
seKaLtlieKen Lellegeu.

Kein Name ist den Leruern teuer in eiuer vieikuudert-
zädrigeu (desediedte, seiu visseuseduLtiiedes ^rdeitsleld eiu
dured Lrbe und LederlieLeruug iu der Lumilie vedivertrau-
tes Lediet gesediedtlieder Lorseduug uud Durstellung, sein
persöidiedes Wesen, iiedeusvürdig, Leiusiuuig und udeiig-
voruedm, stedt noed in ledeustriseder LindringiieKKeit ver
nus, denn er ist nuk der Lode der desteu dudre vou uus ge-
guugeu.

Leberrusedeud und ersedreekend vur der stürmisede Ver-
lauL der BrunKKeit. NieKt vieie varen es, die da akuteu edei'

gnr vussteu, vie sekiimm es um iku stund. Drei läge neek

ver WeiKnaeKteu Körten vir iku iu der LerniseKen Xnnst-
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gesellschaft über Schweizergeschichte reden und liessen uns
von der bilderreichen und leichtbeweglichen Sprache seiner
Erzählungskunst fesseln. Auf seinen offenen Zügen spiegelte
sich die Freude über den vollen und schönen Erfolg seiner
historischen Schilderung. Die Genugtuung über den Lohn
einer mühevollen und peinlich vorbereiteten Arbeit verlieh
ihm frischere Farben und festere Haltung, als gewöhnlich in
letzter Zeit. Aber am Altjahrabend lag er schon zu Bett,
schwach und nachgiebig gegenüber den Angriffen einer
Krankheit, die ihr wahres Gesicht nicht zeigen wollte. Und
in der stillen Abschiedsstunde des alten Jahres war es, wo
ich von ihm zum letztenmal mich trennte, nicht ahnend, dass
der Leidende sich auf sein Totenbett hingestreckt, und dass
ich seine Hand zum endgültigen Abschied in der meinen
gehalten hatte.

Nun ist sein Leben vollendet. Wir stehen an seiner Bahre.

Wir wenden unsern Blick zurück und umspannen noch
einmal das Leben, das uns eben aus beredtem Munde vorgeführt

wurde.
Für mich war dieser Historiker Berns selbst eine

historische Erscheinung. Die zwischenstaatlichen Beziehungen
von Bern zur ganzen Welt bringen es mit sich, dass wir in
der Stadt und vollends in Hochschulkreisen so vielen gänzlich
unvermittelten Figuren begegnen, deren Voraussetzungen
wir nicht kennen und deren Ziele wir kaum ahnen.

Bei ihm aber lag sein ganzes Wesen offen zutage. Nicht
bloss als ein Ergebnis aus der eigenen im Lebenskampf
erworbenen Tüchtigkeit, sondern als ein glücklicher Niederschlag

einer weit zurückreichenden Kultur.
Wenn man in dem Lesesaal der Stadtbibliothek seine

hochgewachsene Gestalt mit den verbindlichen Bewegungen und
der natürlichen Vornehmheit der Haltung unter der stolzen
Bilderreihe der Berner Schultheisse, zwischen Lesenden,
Schreibenden und gebückten Bücherwälzern einherschreiten
sah, dann fühlte man aus der Sicherheit des Oberbibliothekars,

dessen Obhut alle Bücherschätze anvertraut waren,
die in Blut und Rasse langgezüchtete ünbeirrbarkeit des
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geseiisebntt Uber Kebveizergesebiebte reden nnd liesseu nns
ven der biiderreieben nnd leiebtbevegiieben Kpruebe seiner
LrzäbinngsKnnst kesseln, ^nt seinen otteueu Zügen spiegelte
sieb die irrende über den veilen nnd sebenen Lrtelg seiner
Kisteriseben Kebiideruug. Vie ldenngtunng über den Vebn
einer inübeveiien nnd peiuiieb verbereiteten Arbeit veriieb
ibin trisebere Lurben nnd festere Lnituug, nls gevebnlieb in
letzter Zeit, ^.ber nin ^itznbrnbend lag er seben zn Lett,
sebvaeb nnd nnebgiebig gegenüber den Angriffen einer
LrauKKeit, die ibr vubres Lesiebt niebt zeigen veiite. Lnd
in der stiiien ^.bsebiedsstunde des niten dnbres vnr es, vo
ieb ven ibin znm ietztenmni mieb trennte, niebt nbnend, dnss

der Leidende sieb nnt' «ein Totenbett bingestreebt, nnd dnss
ieb seine Lnnd znm endgültigen ^bsebied in der meinen
gebniten bntte.

Nnn ist sein Leben vollendet. Wir steben nn «einer Lnbre.

Wir vendeu nnsern LüeK znrüek nnd nmspunnen noeb
einmnl dn« Leben, dns uns eben nus beredtem Idunde verge-
tübrt vurds.

Lür mieb vnr dieser ListoriKer Lern« seibst eiue Ki-
storisebe Lrsebeinnng. Vie zvisebenstnntiieben Leziebungeu
veu Lern zur guuzeu Weit bringen es mit sieb, duss vir in
der Ktndt und vollends in LoeKsebniKreisen so vieien günzlieb
nnvermitteiten Lignren begegnen, deren Veruussetznngeu
vir niebt Kenusu und deren Ziele vir Kaum nbneu.

Lei ibm nber iug sein gnnzes Wesen etten zntnge. Niebt
biess ul« ein Lrgebnis un« der eigenen im LebeusKumpt er-
verbeneu liiebtigkeit, sondern als eiu glüeklieber Nieder-
seülug einer veit znrüekreiebendeu Lnltnr.

Wenn man in dem Lesesaal der KtndtbiblietbeK seine Keeb-

gevnebsene (d estalt mit den verbindiieben Levegnngen nn6
6er natüriieben Vernebmbeit der Lnituug unter der stolzen
Liiderreibe der Leruer KeKultKeisse, zviseben Lesenden,
Kebreibendeu nnd gebiiekten LüeKervülzern einbersebreiten
«nb, dann tübite man aus der Kieberbeit des ldberbiblio-
tbekars, dessen Obbnt alle Lüebersebätze anvertraut vareu,
die iu Llut und Russe luuggezüebtete LnKeirrKarKeit des
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zum Leiten und Ordnen Gebornen. Er besass in sich die
Gaben ruhiger, Ton und Grenzen vorschreibender Ueberlegen-
heit, die aber in aufrichtiger Herzensgüte und
wohlerzogenen Umgangsformen die Schärfe niemals spüren liess, die
sie bei ausgesprochenen Willensnaturen anzunehmen pflegt.
Jedermann, wer es auch sein mochte, ob die im Dienst
Unterstellten oder gleichgestellte Forscher und Gelehrte, ob
Fremde oder Einheimische — alle haben nur die
Liebenswürdigkeit seiner Natur kennen gelernt und niemals darauf
geachtet, dass die Zügel fest in seiner Hand lagen; im
munteren Gespräch ebenso wie im gemessenen Ton, wenn er
Anweisungen gab.

Von den Vätern hatte er diese regimentsfähigen
Eigenschaften seines innersten Wesens. Durch sie trat er vor vielen

aus den abgeschlossenen Kreisen seines Standes ins
Leben hinaus und lenkte die Blicke auf seinen Unternehmungsgeist,

der Vertrauen erheischte, wie er es bei seinen Ahnen
getan. Drei aus dem Geschleehte der Mülinen sahen aus ihren
Goldrahmen in der Bildergallerie herab auf ihren Enkel.

Ebenso besass er aus einem längst überholten, indess zu
Unrecht geschmähten Jahrhundert den Formensinn, der ihn
in allen Lebenslagen auszeichnete, mochte er reden oder
schreiben, grüssen oder empfangen, bei sich im Hause und in
festlichen Räumen, wenn er in Erfüllung eines Amtes
Versammlungen zu leiten hatte. Mit einer anmutigen Munterkeit
wusste er dann die feierliche Schwere des Augenblickes, der
andere erlegen wären, klug zu meistern und aus der schwülen
und erwartungsvollen Befangenheit einer grossen Gesellschaft

den Witz und das kluge Wort seiner Rede so geschickt
aufsteigen zu lassen, dass die Zuhörerschaft sich stets geborgen

und in einer geistigen Luft fühlte, deren Elemente bei
aller Würze und Ursprünglichkeit nicht mehr ganz unserer
Zeit entsprachen. Gerade in den Kriegsjahren hat er bei den
Versammlungen des Historischen Vereins in Zofingen und
Aarwangen Reden gehalten, deren vaterländische Wärme in
schönem Gleichgewicht stand zu der schwungvollen und
hinreissenden Form des Vortrages, die er ihnen zu geben wusste.
Sein Herz glühte ; aber sein adeliger Geist meisterte sich und
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«uin Leiten und Ordnen Oebernen. Lr Kesass in sieii die On-
den rukiger, len und Oreuzeu versekreikeuder OeKeriegeu-
Keit, die nder in uutriektiger Lerzsusgüte nnd vekier-
zegenen Orngungsterinen die KeKürte niernnl« spüren iiess, die
sie bei an«gespreeksnen Wilisnsnntnrsn anznneklnsii ptisgt.
dederrnnnn, ver es uueb seiu ineebte, eb die iin Oieust Outer-
«teiiteu »der gleiekgesteilte Oerseber uud Oeiebrte, »b
Lreinde »dsr LinKeirniseKe — uiie bnben nur die Lieben«-
vürdigksit «einer Natur Keuueu gelernt und nisinuis dnruui
gsuebtet, dnss die Zügel Lest in seiner Lund iageu; iru nnin-
teren Oesprüeb ebeus» vie ini geinessenen l»n, venn er ^n-
veisuugeu gab.

V»u deu Vüteru Kutte er diese reginientstäbigen Ligen-
sebut'ten seines innersten Wesen«. OnreK «ie trut er ver vie-
ien uns den nkgesekiessenen Lreisen seines Ktunde« ins Le-
Ken Kinuu« nnd ienkte die LüeKe uut «eiueu Onternebniuugs-
geist, der Vertrauen erbsisebte, vie er es bei «eiueu ^.bueu
getnn. Orei nns dein Oesebieebte der Nüiinen «üben nns ibreu
Oeidrnbinen in der Lildsrgulleris dernd nnt idren LnKsi.

Ldsns» desu«« er nu« eiuein längst üderdeiten, indes« zu
Onreedt gesedinädten dnkrdnndsrt deu Lorineusiuu, der idn
in niien LeKensingen nuszsiebuete, ineekte er ieden eder
sekreiken, grüsssn eder einptnngen, Kei «iek irn Lnnse uud iu
testiieken Läninsn, veuu er iu Lrtüiiuug eiues Vintes Ver-
sninlniungen zn leiten Kutte. Nit einer nnrnntigen NunterKeit
vusste sr duuu die teieriieke Kebvere des ^.ugeukliekes, der
andere sriegsn vären, King zu ineistern und nus der «ekvnien
und ervartuug«v»IIen LetuugeuKeit einer gr»««eu Oeseil-
«ekutt den Witz nnd dn« Klnge Wert seiner Lede se gesekiekt
nntsteigen zu lassen, dass die Zuberersebutt «ied stets geder-
geu uud iu eiuer geistigen Lntt tübite, deren Liernente dei
aiier Würze nnd LrsprünglieKKeit niedt niedr guuz nnserer
Zeit eutspraekeu. Oerade in deu LriegszuKreu dat er bei deu
Versainrniuugeu de« Listnriseben Vereins in Ztttiugeu nnd
^.urvangen Leden gebniten, deren vaterländisebe Wärine in
sekenern Oieiebgeviebt «tnnd zu der sebvnngvnlien uud Kiu-
rei««endeu Lerrn de« Vertrage«, die er iknen zu geken vnsste.
Kein Herz giiiiite; aker «eiu udeiiger Oeist ineisterte sieK uud
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das Wort. Wie zierlich gewandt und sympathisch klang das
schwer wandelnde Berndeutsch in seinem Munde!

In seiner Brust, von ihm gewiss kaum erkannt, schlummerten

noch die besten Geister des 18. Jahrhunderts, die
heitere Anmut des Wesens, der feine Schliff der Sprache und
die Kunst zu leiten, ohne den Druck und Zwang der Führung
spüren zu lassen.

Deshalb war ihm auch die Pflicht und die Bürde des
Amtes keine Mühsal und kein unwillig übernommener
Auftrag, dem nur der Lastträger seine breiten Schultern
darbietet, um aus seiner Bewältigung ein Bravourstück zu
machen. Vielmehr trug er seine vielfachen Pflichten als Oberleiter

der Bibliothek, als Präsident des Historischen Vereines,
dann als Vorsitzender der Zunft zu Schmieden und Mitglied
zahlreicher Körperschaften und Vereine leicht und scheinbar

ohne zu ermüden, so dass niemand Bedenken trug, ihn zu
jeder Zeit anzusprechen und seine Hilfe zu erbitten. Wer ist
wohl je von ihm abgewiesen worden? Die milde, werktätige
und hilfsbereite Dienstwilligkeit der Aufklärung lag ihm
ebenso natürlich, wie das Herrentum des Schultheissen-
geschlechtes. Und es hätte seiner religiösen Grundrichtung
widersprochen, sein Pfund zu vergraben, um es andern zu
entziehen. Er war für alle da. Aber es durfte ihn nicht jedermann

vertraulich in seine Angelegenheiten hineinziehen.
Als echter Berner und guter Schweizer verabscheute er

indess alle gespreizte und aufgeblähte Selbstgefälligkeit im
Schimmer von Vorrechten des Standes und Amtes und war
darin ein durchaus moderner Mann und ein schlichtes
Mitglied der demokratischen Gesellschaftsordnung seines Landes.

Seine Wissenschaft, der er sich mit ansehnlichem Erfolg
als Forscher, Schriftsteller und Lehrer widmete, war ihm
gleichsam schon in die Wiege gelegt. Denn in mehr als vier
Generationen seit Beginn des 18. Jahrhunderts ist die
Geschichte in der Familie der v. Mülinen immer von einem
Gliede als Lebensarbeit gepflegt worden. Vom Vater und
Grossvater her stammt auch die Bücherei in dem alten
Familienhause an der Gerechtigkeitsgasse, in der Wolfgang
Friedrich schon als Knabe den Umgang mit Druckwerken
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äss Wort. Wie zierliek gevnndt und svmputkisek Kinng das
sekver vundeinde öerndentseü in seinem Nunde!

in seiner Brost, von iinn geviss Knnm erknnnt, seklum-
Merten noeii die besten Leister des 18. dnkrknnderts, die bei-
tere Onrnnt dss Wesens, der t'eine SeKIitt der KprneKe nnd
die Bnnst zu leiten, okne den OrueK uud Zvuug der LüKruug
spn ren zu Iusseu.

OesKuiK vnr ibm nueb die LtiieKt uud dis Bürde des
Vintes Ksius Nübsni uud Ksiu uuvillig überuommeuer ^ut-
trug, dem nnr der Lastträger seiue breiten SeKulteru dur-
bietet, nm uns seiuer Levüitigung ein LravenrstüeK zu ma-
«Keu. Vieimebr trug er seiue vieitueben LtlieKten nis Ober-
ieiter der BibiiotbeK, uis Brüsideut des Bisteriseben Vereines,
dann uis Vorsitzender der Znntt zu KeKmieden nnd Mitglied
znbireieber BörpersuKatten uud Vereine ieiebt nud sebeiu-
bur ebne zn ermüdsn, so dnss niemand Bedenken trng, ibn zu
zeder Zeit anznspreeken und ssins Bdit« zu srbittsn. Wsr ist
vebi ze von ibm nbg«vissen verden? Oie miids, vsrktütigs
und Kiitsbereite OieustvidiigKsit der ^utkiärung iug ibm
ebeuso uutüriiek, vis dus Bsrreutum des KeKuitbsisseu-
gesebieebtes. Ond es Kütte seiuer religiösen OrnndrieKtuug
vidersproebeu, seiu Ltnnd zn vergrnken, um es uudern zu
eutziebeu. Br vnr tür nlle du. ^.ber es durtte ibu niebt zeder-
muun vertrunlieb in seine ^.ngeiegenbeiten Kineinzieben.

^1« sekter Lerner und gnter Kebvsizsr veruksekeuts «r
iudess nlle gespreizte und nntgekiübte KeibstgstüiiigKsit im
Kebimmer ven Vorreebten des Stunde« nnd Gurtes und vur
durin ein durebnus moderuer Nann nnd ein »ebiiebtes Nit-
giied cler demekrntiseken Oeseiisebuttserdnung seine« Lnnde«.

Seine Wissensebntt, der er «iek mit nuseknliekem Lrtoig
ui« LorseKer, LeKrittsteiler uud LeKrer vidmete, vnr ikm
gleieksnm seken iu die Wiege gelegt. Oenn in mekr nls vier
Oenerutioneu seit Beginn des 18. dnkrknndert« ist die Oe-

sekiekte in der Lumiiie der v. Nüiiueu immsr ven einem
Odiede ui« BebensnrKeit geptiegt verden. Vem Vnter nud
Orossvnter Ker stummt uuek die BüeKerei in dem uiteu Lu-
milisnknus« nn der OereeKtigKeitsgnsse, in dsr Weitgung
LriedrieK sekeu uis BuuKe deu Bmgnug mit OrueKverKeu
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und Handschriften lernte. Seine Phantasie war eine
historische, jedenfalls vielmehr auf die Zeiten der Vergangenheit

gerichtet, als auf Gegenwart und Wohlfahrt der Zukunft.
Ihm erstanden Bilder der Geschichte zu leibhaftigen Zeugen
von jetzt und heute. Wenn er mit seinen Studenten auf
Ausflügen in Bergen, Klöstern und Schlössern, Stein und Staub
alter Zeiten zu neuem Leben beschwor, dann war er plötzlich
mitten unter den Scharen der Kreuzritter, sah fromme
Mönche im Chordienst mittelalterlicher Kirchen, und auf der
Burg Greyerz hat er einmal eine ganze Gesellschaft von
Archivaren, Geschichtsforschern und Wissenschaftlern in den
Bann seiner beschwörenden Rede gezwungen, als hörte man
auf dem Estrich des Rittersaales den Schritt waffenklirrender

Edelleute. Kaum eine Figur hat er in seiner romantischen

Treuherzigkeit so leibhaftig und wahr genommen als
die König Ludwig des Heiligen von Frankreich, in dem sich
Rittertum und Frömmigkeit nach seinem Herzen am
glücklichsten verbanden.

Doch gehörte seine wissenschaftliche Arbeit vornehmlieh
und fast ausschliesslich dem Heimatskanton und der Stadt
Bern. Er war einer ihrer treusten und besten Söhne. Wie
sein Vater in gelehrter Arbeit grossen Stiles aufging, so
bildete sich sein Talent im Sinne der historischen Skizze, der
antiquarischen Miniaturbilder, der stimmungsvollen
Vordergrundmalerei, der fein geführten Untersuchung
quellenkritischer Art, der lokalgeschichtlichen Idylle mit historischen

Ausblicken auf den Hintergrund der allgemeinen Weltlage.

An hundert Arbeiten seiner Feder werden genannt, die
in schweizerischen Zeitschriften und Tagesblättern verstreut
sind. Die grosse Mehrzahl beschäftigt sich mit Bern und
seiner Vergangenheit, wie er denn weder mit seinem Herzen
noch mit seinem wissenschaftlichen Interesse sich von seiner
Vaterstadt nur um einen Schritt hätte entfernen können. In
diesem Geiste ist auch die Geschichte Berns von 1191—1891

geschrieben, in der er die 700 Jahre Bernischer Vergangenheit
als ein freudig und schmerzlich bewegter Chronist

darstellte, immer mit seinem Herzen ihren Schicksalen folgend,
als gälte es Wohl und Wehe der eigenen Familie in Haus und
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unü LnndseKrikteu lernte. Keiue LKnutusie vur eiue Ki-
storiseke, zedeukulis vieiiuekr uuk die Zeiten der Vergnngeu-
Keit geriektet, uis nuk Legeuvnrt uuci WeKikuKrt der ZnKunkt.
IKm erstunden Liider der (desekiekte zu ieiKKuktigen Zeugen
veu z'etzt uud Kente. Weuu er init seinen Ktndenteu uuk ^.u«-
Lügen in Lergen, Liöstern nnd KeKlössern, Stein und KtuuK
uiter Zeiten zu neuem BeKen KeseKvor, dnnn vnr er piötzliek
mitten nnter den KttKnreu der Lreuzritter, suk krumme
NöneKe im LKordienst mitteiuiteriieker LireKeu, und unk der
Lnrg tdreverz Knt er einmni eine gunze LeseiiseKukt ven ^r-
ekivuren, (desekiektskersekeru nnd WisseuseKuktlern in den
önuu seiuer KeseKvöreuden Lede gezvungen, uis Körte muu
uuk dem LstrieK des Rittersunies den KeKritt vukkeukiirren-
der Ldeiieute. Lnum eiue Ligur Kut er in seiner rurunn-
tiseken IreuKerzigKeit so ieiKKuktig nud vukr geuemmeu ui«
die Lönig Ludvig des Ledigen von LrunKreieK, in dem sieK

Littertum nnd LrömmigKeit nnek seinem Lerzen um giüek-
iieksteu verkuudeu.

LeeK gekörte «eine visseusekuktiieke XrKeit vernekmiiek
uud knst nussekiiessiiek dem LeimutsKunteu nud der Ktndt
Leru. Lr vnr eiuer ikrer treusteu und Kesten KöKne. Wie
sein Vnter in geiekrter XrKeit grossen Ktiies nukging, so Kii-
dete sieK sein Inlent im Kinne der KistoriseKen KKizzs, der
untiquuriseken NiuintnrKiider, der stimmnngsveiieu Ver-
dergruudmnierei, der keiu gekükrteu LutersueKuug queiieu-
KritiseKer ^crt, der iuknigesekiektiiekeu Idvlie mit Kisteri-
sekeu ^usklieken nuk den Lintergrnnd der uiigemeineu Weit-
Inge, ^n Knndert Nrkeiten seiner Leder verden genannt, die
in sekveizeriseken ZeitseKrikten und lugeskinttern verstreut
siud. Lie grosse NeKrznKi KeseKüktigt sieK mit Lern unci
«einer VergnngenKeit, vie er denn veder mit seinem Lerzen
neek mit «einem vissensekuktiiekeu Interesse sieK von seiner
Vnterstndt uur nm einen KeKritt Kütte eutkerueu Köuueu. In
diesem Leiste ist nuek die ldesekiekte Lerus von 1191—1891

gesekrieken, in der er die 700 dnkre LerniseKer Vergangen-
Keit nis sin kreudig uud «ekmerziiek Kevegter LKrenist dur-
stellte, immer mit seinem Lerzen ikren KeKieKsuien kelgeud,
nls gälte es WeKI nnd WeKe der eigenen Lumiiie in Luu« und
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Heimat. So sehr war in seinem ganzen Wesen die eigene
Person verwachsen mit Stadt und Staat. Der Stadt galt auch
die Haupttätigkeit seines fleissigen und gleichmässigen
Daseins.

Aber der Weg von dem privaten Boden der
Familienbibliothek zu dem öffentlichen der Stadtbibliothek bezeichnet
die innere Umkehr und neuzeitliche Auffassung des patri-
zischen Gelehrten. Seinem gesunden und tatkräftigen Willen
widerstrebte es, eine gewesene Herrlichkeit schmollend zur
Schau zu tragen. Er wollte schaffen, mit Hand anlegen und
ein nützliches Glied des Gemeinwesens sein. Durch tausend
Fäden verwuchs er mit dem ganzen Bereich der Berner
Oeffentlichkeit. Die Pfarrer des Landes, die Räte und Magistrate

des Kantons, die Bücherleser ländlicher Winterabende,
die Vereine und gelehrten Körperschaften der ganzen
Schweiz haben seine Art und Arbeit hochgeschätzt.

Ein nicht geringer Teil ihres Wertes lag in seinem
Verhältnis zur Universität. Ehe der Hauptteil seines Tagewerkes
ganz und gar durch den Bibliotheksdienst belegt war, gab er
der wissenschaftlichen Tätigkeit seine Hoffnungen und seine
besten Fähigkeiten in vollem Umfange hin. Wie sehr er auf
diesem Gebiete als Lehrer und Redner hätte Genüge finden
können und wie wenig die Möglichkeiten der Entwicklung
seiner Anlagen und Absichten ausgeschöpft waren, bewies er
in einem Winterhalbjahr, als er während Prof. Toblers
Krankheit den Ordinarius der Schweizergeschichte zu
vertreten hatte. Da fing der akademische Edelmann Feuer, sein
Amt machte ihm Freude, er legte sich mit voller Kraft ins
Zeug und — das ist nun einmal das Schicksal dieser
aristokratischen Naturen, die von der Väter Art den neuen
Verhältnissen vieles opfern müssen, — mit Wehmut wurde er
inne, dass das Katheder ihm den hohen Lehnstuhl der Bücherarbeit

leichtlicli und voll hätte ersetzen können. Da lag
immer ein tragischer Schatten auf seiner Seele.

Doch gestehen wir es uns aufrichtig ein, den moralischen
Grund für seine liebenswürdige Heiterkeit und diese
menschenfreundliche Güte, die ebensosehr aus Pestalozzis
Tugendschatz wie aus dem Hausgut der Regimentstugenden
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Ideimat. 8« ««Kr var iri seinem ganzen Wesen die eigene
Lersen vervuek«en rnit Ktadt nnd Ktaat. Oer Ktndt galt auek
die LaupttütigKeit seines kieissigeu nnd gieiekmässigeu On-
seins.

^Ker der Weg ven dein privaten Leden der Lnrniiien-
KiKlietKeK zn dein »kkeutlieken der KtndtKiKiietKsK KszsieKnst
die innere LmKsKr nnd nenzeitiieiie ^ukkussuug des patri-
ziseiien OeieKrten. Keinein gesunden nnd tatkräftigen Wiiisn
widerstrebte ss, sins gevesene LerriieiiKeit seiimoiisnd zur
Keiinn zn tragen. Lr veiite seknkken, init Land anlegen nnd
eiu nütziiekes Oiied des Oemeinveseus sein. OureK tunssud
Lädeu vervuek« er init dein ganzen Lereieii der Lerner
OekkeutiieKKeit. Oie Ltarrer des Landes, die Läte uud Nugi-
stiat« des Xantens, die öüekerieser iändiieirer Winterabende,
die Vereins uud gsisiirtsn LerperseKakteu der gnuzen
KeKveiz Kuben seine ^rt nnd XrKeit KeeKgeseKätzt.

Lin niekt geringer Ieii ikres Wertes lag in seinein Ver-
Käitnis zur Universität. LKs dsr Luupttsid «siuss lagsvsrkss
gsnz und gar dnrek den LiKiietKeKsdienst Keiegt var, gak er
der vissensekaktiiekeu Tätigkeit «eine Lekkuuugeu uud «eiue
besten LäbigKeiteu in voiiern Linkauge Kin. Wie «ekr er uuk
diesem OeKiete ai« LeKrer nud Redner Kntte Oeuüge kiudeu
Keuueu und vie venig die NngiieKKeiteu der LntvieKiung
seiuer Eningen uud ^KsieKteu uusgesekvpkt vareu, Kevies er
in einem WinterKaiKzaKr, ais er väbrend Lrek. lokiers
LrnuKKeit deu Ordiuurius der Kebveizergesebiebte zu ver-
treten Kutte. Oa king der akademiseke Ldeimann Lener, seiu
^Vmt maekte ikm Lreude, er legte sieK mit veiier Xrukt ius
Zeug uud — das ist nnn sininai das KeKieKsai dieser ariste-
KratiseKen Nutureu, die veu der Väter ^.rt deu nenen Ver-
Kältnissen vieles epkern müssen, — init WsKmnt vnrd« sr
iune, duss das LutKeder ikm dsn KeKen LeKnstuKi der LüeKer-
urkeit leiektliek uud veii Kütte ersetzeu Keuueu. Ou iug im-
mer eiu trugiseker KeKatten auk seiuer Keeie.

OusK gesteken vir es uus nukriektig ein, den meruiiseken
Ornnd kür seine iiekeusvürdig« Heiterkeit und diese meu-
seK«nkr«nndli«Ke Oüte, die ekeusesekr uu« Lsstulnzzis lu-
geudsskutz vie aus dem Iduusirut der Ksgimsntstugsnden
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schöpfte, entnahm er der Genugtuung tagtäglichen Dienstes
für Volk und Oeffentlichkeit. Ihm war keine Zeit gegeben
Grillen zu fangen und blasse Theoreme zu verfolgen. Des
Dienstes ewig gleichgestellte Uhr hielt ihn fest, und da er sein
Tagwerk sehr früh begann, war ihm bis in die Nacht ein
vollgerüttelt Mass von Arbeit zugewiesen.

Die Universität schätzt seine Verdienste in vollem Masse
ein und seine Kollegen bezeugen ihm gern und rückhaltlos
ihre Hochachtung und Dankbarkeit für die Verdienste, die
er sich um eines jeden Arbeit erworben und für die Leistungen,

die der Hochschule Bern aus seinem Leben erstanden
sind und bleiben werden über seinen Tod hinaus. Denn durch
seine Person hat der patrizische Professor die Geschichte und
die Kreise des alten Bern mit der Universität verknüpft und
in Verbindung gehalten. Ohne politischen Ehrgeiz und frei
von dem lauten Gehaben eines Parteimannes, kein Quengler
und niemals Intrigant — Männer seines Schlages, vollwertig
durch die Mischung schöner Gaben und Vorrechte, die ererbt,
und kluger Anpassung und Entwicklung, die gewollt wurde,
sind ein lebendiges Glied und versöhnliche Mittler zwischen
Altem und Neuem, zwischen Rechts und Links*, zwischen
Wissenschaft und Leben, zwischen Theorie und Praxis.

Heller Glanz war um ihn, er strahlte aus seiner innersten
Natur heraus. Das ist das Licht, das harmonische Naturen
um sich verbreiten. Und deshalb zog er all die gefiederten
Geister an, die Wärme suchen und Halt begehren, das
Vertrauen des Herzens, freundschaftliche Zuneigung, gesellige
Frohnaturen und bekümmerte Leidtragende.

Ein Wort ist noch nötig, das sich derjenige nicht versagen

kann, der ihm durch Beruf und aufrichtige Gesinnungen
nahe gestanden hat und ihm nun den Nachruf widmen darf.

Schon vom elterlichen Hause her war ihm der Sinn für
das künstlerische Altertum eingepflanzt. Er war zu schlicht
und gradlinig, um eine „künstlerische Natur" zu sein, wie sie
das anspruchsvolle und übersättigte Laientum als brüchige
Dilettanten und matte Geniesser neben die Schaffenden
stellt. Aber seine Bildung und seine historische Aufmerksamkeit

erfassten leicht den geistigen und namentlich den
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seköptte, entnnkm er 6er idenngtnnng tagtügiieken Dienstes
ttir VeiK nnd OettentiiebKeit. Iiim vnr Keine Zeit gegeben
ldriileu zu. taugen nnd blasse lbeereme zn vertoigen. Des
Dienste« ewig gleiebgesteiite LKr Kielt ikn test, nnd dn er sein
d'ngwerk «enr trük Keganu, vnr iiim bis iu die NneKt ein veii-
gerüttelt Muss veu Arbeit zugewiesen.

Die Lniversitüt sebützt seine Verdienste in voiiem Masse
ein und seiue Loiiegen bezeuge» ibm gern nnd rüeKKaitios
ibre Hoebuebtuug und DnnKburKeit tiir die Verdienste, die
er sieb nm eines zeden Arbeit erworben nud tür die Leistnu-
geu, die der LeeKsebule Dern nns seinem Lebeu erstnudeu
sind uud bleiben werden über seinen lud Kinuus. Deuu dureb
seiue Lersen Kut dsr pntrizisebe Dretesser die (desebiebte uud
die Lreise des uiteu Dern mit der Universität verknüptt nnd
in VerKindnng gebniten. Okne peiitiseken LKrgeiz und trei
vun dem innten (deknken eines Larteimannes, Kein (juengier
und niemnis Intrigant — Männer seines SeKlages, vollwertig
dnrek die MiseKuug sebener ldubeu uud Verreebte, die ererbt,
und Kiuger Anpassung nnd LntwieKinng, die gewollt wnrde,
sind ein lebendiges idiied nnd versöbniiebe Mittier zwisebeu
^item und Neuem, zwisebeu Lsebts nnd LiuKs> zwiseken
Wissensebutt nnd Leben, zwiseken lkeorie und Drnxis.

Leiier ldinuz wur um iku, er strukite uns »einer innersten
Natur Kernu». Du» ist dus Liebt, du» Knrm»ni»eKe Nutureu
um sieK verkreiteu. Dnd desknlk zeg er uil die getiederten
Leister u», die Wärme sneken nud Dult Kegekren, dus Ver-
trnueu des iderzeus, treuudsekuttlieke Zuueiguug, geseilige
Lrebnutnren und bekümmerte Leidtragende.

Liu Wort ist nuek nötig, das sieK derjenige niekt versa-
gen Kann, der ikm dnrek Lernt und untriektige (desinnnngen
nube gestunden bat nnd ibm nnn den Naebrut widmen dnrt.

Sebon vom elterliebeu Lause Ker war ikm der Sinn tnr
du« KünstieriseKe Altertum eingevtiuuzt. Lr war zu sebiiebt
und gradlinig, nm eine „KünstieriseKe Natur" zu seiu, wie sie
gas au»pruek»velle uud übersättigte Luientum ni« KrüeKige
Dilettanten uud matte (deniesser neken die Sebutteudeu
»telit. ^.Ker seine Liiduug uud seiue KisteriseKe ^utmerk-
snmkeit ertussteu leiekt 6en geistigen uud numentliek deu
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geschichtlichen Gehalt eines Kunstwerkes. So kam es, dass
im Laufe der Jahre ein gemeinsames Band sich schloss um
ihn und um die künstlerischen Interessen historischer Art,
wo sie ihm in der Stadt begegneten. Fast jeden zweiten
Sommer zogen wir mit Studenten ins Land und studierten
Kirchen, Städte und Altertümer. Bis nach Lausanne und
Romainmôtier, nach Neuenburg, Solothurn, Freiburg und
ins Aargauische erstreckten sich die Wanderfahrten. Er
erzählte und ich zeigte ; er entwarf den geschichtlichen Hintergrund,

ich fügte die Umrisse der Kunstwerke hinzu. Unver-
gesslich sind allen Teilnehmern diese praktischen Uebungen
geblieben, bei denen immer die Pfarrer des Ortes oder
gelegentlich die Besitzer der alten Landsitze und romantischen
Ruinen Zuhörer und Verehrer des gutbernischen Redners
wurden, dem dann freilich oft das Herz überging, wenn er in
die Poesie der Romantik geriet. Ohne Zwang ergab es sich
daher, dass der Historische Verein und die Bernische
Kunstgesellschaft engere Fühlung nahmen und seine letzte Rede,
die allen im Gedächtnis ist, fand statt in einer gemeinsamen
Sitzung der beiden Körperschaften, die um ihn gemeinsam
trauern und ihm verdoppelten Dank zollen.

Mir war er eine historische Figur der Gegenwartskultur.
Durch ihn lernte ich das alte Bern kennen und in ihm
verehrte ich die Verkörperung jenes Wissens, das im gegebenen
Verhältnis zur eigenen Person, zur Geschichte der Heimat
und zu den strengen Regeln der Wissenschaft steht. Alles
lebte an ihm. Inmitten stummer Bücherschätze war kein Fädehen

tot an ihm. Und in ihm verehrte ich zugleich die
Meisterschaft wohlabgewogenen Selbstbewusstseins ; denn er
war liebenswürdig wie ein Diplomat, aufrichtig wie ein
Freund und stolz im Namen der Devise jedes ritterlichen
Geistes: odi profanum volgus et arceo.

Mit Trauer und Dankbarkeit gedenken wir des
ausgezeichneten Mannes. Und wenn die Universität dieser Trauer
Ausdruck gibt, so weiss sie, dass sie es tut im Namen der
Stadt, des Landes und der Wissenschaft.

Friede seiner Asche!
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gesebiebtiiebeu Oebait eiues BunstverKe«. 80 Kain es, änss
irn Bank« der dubre «in gemeinsames Land sink, sebless nrn
iirn nnd nin die Künstleriseben Interessen Kistoriseber ^.rt,
v« sie iinn in der Stadt begegneten. Last reden zveiteu
Semmer zogen vir init Studenten ins Land nnd studierteu
Lireben, Städte und Altertümer. Li« uueb Lansauue uud
Rumuinmötier, naeb Nenenbnrg, Seietburn, Lreibnrg und
ins ^nrgauisebe erstreekteu «ieb die WaudertnKrten. Lr er-
zäblte und ieb zeigte; er entvart den gesebiebtiiebeu Linter-
gruud, ieb tilgte die Liurisse der BuustverKe binzn. Luver-
gessiieb sind niien leiinebinern diese pruktiseben Lebungen
geblieben, bei deueu iininsr die Ltarrer des Ortes »der ge-
legentlieb die Besitzer der alten Landsitze und reniuntisuben
Ruinen Znbörer uud Verebrer des gutberuisebeu Redners
vnrden, dein dann treiiieb »tt das Herz überging, venn er in
die Leesie der Romantik geriet. Obne Zvang ergab es sieb
daber, dass der Bisterisebe Verein nnd die Lsrnisebe Bnnst-
gesellsebntt engere Lnblnng nubrnen nnd seine letzte Rede,
die niien im Oedäebtnis ist, tand statt in einer gemeinsamen
Sitzung der beiden Börpersebatten, die um ibu gemeinsam
trauern uud ibm verdoppelten Dunk zelten.

Nir vnr er eine bisterisebe Lignr der Legenvnrtsknitnr.
Oureb ibu lernte ieb das aite Lern Kennen uud in ibm ver-
ebrte ieb die Verkörperung z'enes Wissens, das im gegebenen
Verbäitnis zur eigenen Lersen, zur Oesebiebte der Leimnt
nnd zn den strengen Regeln dsr Wissensebntt stebt. ^lies
lebte an ibm. Inmitten «tnmmer LüeKersebätze var Kein Lud-
eben tet an ibm. Lnd in ibm verebrte ieb zugieieb die Nei-
«tersebntt veKIabgevegenen Selbstbevnsstseins; denn er
var liebensvürdig vie eiu Oiplemut, nntriebtig vie eiu
Lrennd nnd steiz im Namen der Devise z'edes ritterlieben
6eiste«: »di protannin v»lgus et uree».

Nit Iraner und Dankbarkeit gedeuken vir des nusge-
zeiebneten Nuuues. Lnd venn die Universität dieser lrauer
^rusdrnek gibt, s» veiss sie, das« «ie es tnt im Namen der
Stadt, des Bandes nnd der Wissensebutt.

Lriede seiuer ^,sebe!
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Rede von Herrn Prof. Dr. Studer.

Hochgeehrte Trauerversammlung.

Im Namen der Kommission der Berner Stadt- und
Hochschulbibliothek sei mir hier vergönnt dem Verewigten unsern
Dank auszusprechen für sein treues und erfolgreiches Wirken

an unserem Bibliothekinstitut. Wer je Gelegenheit hatte
unsere Bibliothek zu besuchen und die stets bereite Hülfe des
Oberbibliothekars in Anspruch zu nehmen, wird dessen
liebenswürdiges Entgegenkommen und seine fachkundige Hülfe
in dankbarem Andenken bewahren, wieviel mehr werden
diejenigen, welche den Vorzug hatten in stetem Verkehr mit
dem Verstorbenen zu bleiben, es beklagen, dass ihnen nur
noch übrig bleibt, ihm die Worte des Dankes und der
Anerkennung ins Grab nachzurufen.

Seit dem Jahre 1895 hat Wolfgang Friedrich von Mülinen
für unsere bernischen Interessen gewirkt, getreu den
Traditionen seines Geschlechtes, das seit 450 Jahren unserem
Gemeinwesen Männer der Tat und des Rats gegeben hat und
enge verbunden ist mit der ruhmreichen Geschichte unseres
Landes.

W. v. Mülinen wandte sich dem Studium zu, sein
Hauptinteresse widmete er dabei der Geschichte, speziell der
Geschichte unseres Landes und bald war es ihm vergönnt, sein
reiches Wissen als Dozent an unserer Hochschule dankbaren
Schülern mitzuteilen. Doch nicht reines Bücherstudium und
trockenes Wissen erfüllten ihn. Seine Mitbürger erkannten
bald bei ihm administrative Fähigkeiten. 1895 wählte ihn die
Zunft zu Schmieden in die Waisenkommission und von 1904
bis 1912 stand er derselben als Präsident vor. 1896 erfolgte
seine Wahl in den Burgerrat und im Jahre 1897 wurde er
Mitglied der Bibliothekkommission, wo er Gelegenheit hatte,
seine gründlichen Literaturkenntnisse zum Nutzen des
Institutes zu verwenden. Im Jahre 1900 starb der verdiente
Oberbibliothekar der Stadtbibliothek, Dr. Emil Bloesch; an
seine Stelle wurde vom Burgerrat Herr Dr. von Mülinen
gewählt, der schon als Mitglied der Bibliothekkommission sein
Interesse für das Bibliothekwesen und sein Verständnis für
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Reck« vun Herrn ?r«k. Dr. 8tuck«r.

LeuKgeeKrte lruuervsrsammluug.
Irn Nnmsn der Lemmissien dsr Lerner Stadt- nnd Leeb-

sebnibibüetbek sei inir bier verdünnt dein Verewigten nnsern
Dunk nuszuspreebeu tnr sein trenes nnd erteigreiebes Wir-
Ken nn uuserem LibüetbeKinstitut. Wer ze Leiegeubeit Kntte
nnsere LibiietbeK zn KesneKen nnd die stets Kereite Lülte dss
OKerKiKiiutKeKnrs in ^.nsprneb zn uebmen, vird dessen üe-
bensvürdiges LutgegenKemmen nnd seins tuebkuudig« Units
in dnnKKnrsin ^.ndsnksn bsvubren, vieviei mebr vsrdsn die-
ienigen, veieke den Verzng Kntten in stetem VerKsKr rnit
dein VersturKsuen zn bleiben, es beklagen, dnss iknen nnr
nuek übrig bleibt, ikin dis Werte des Dankes nnd der ^.usr-
Ksuuuug ins tdrnk nuebzuruteu.

Seit dein dnkre 1895 Knt Weitgang LrisdrieK ven Nnünen
ttir nnssrs KsrniseKsn Interessen gevirkt, getreu den lru-
ditienen seines LeseKieeKtes, dns seit 459 dnkren nnserein (de-

ineinveseii Männer der lnt nnd des Lnts gegeben Knt nnd
enge verKunden ist init der rnkinreieken (desekiekte nnsere«
Landes.

W. v. Mülinen vnndte sieK dein Stndinm zn, sein Lnupt-
Interesse vidinet« sr dabei dsr ldesebiebte, spezieil der (Ze-

sekiekte nussres Lnudes und Knid vur es ikni vergönnt, sein
reiekes Wissen nis Dezent nn nnserer LeeKseKnie dnnKKnren
Sebülern rnitznteiien. DeeK niebt reines Lüeberstudium und
troekenes Wissen ertüilten ibn. Keine Mitbürger erkannten
Kaid Kei iinn administrative LünigKeiten. 1895 vükit« ikn di«
Znntt zu Sebmieden in die WnisenKemmissien uud von 1994
bis 1912 stuud er derseikeu nis Lrüsident ver. 1896 ertnigte
seine Wubi in den Lnrgerrnt nnd im dabre 1897 vnrde er
Mitglied der LibüetbeKKemmissien, ve er (deiegenbeit Katte,
seiue gründlieben LiternturKenntnisse zum Nutze» des Iu-
stitutus znr vervenderi. Im dukre 1999 sturk der v«rdi«ut«
OberbibüetbeKur dsr SwdtbibüetbeK, Dr. Lmii Li»«seK; uu
seiu« Stelle vurde vem Lurgerrut Lerr Dr. veu Müüueu ge-
vüklt, der «ekeu als Nitgüed der LiKüetKeKKemmissien seiu
Interesse tür da« LiKüntKeKveseu uud seiu Verstüudnis tür
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seine Aufgaben bewährt hatte. Kurz nach seinem Amtsantritte

1901 sah sich der Oberbibliothekar vor eine vergrös-
serte Aufgabe gestellt. Die Schweiz. Naturforschende Gesellschaft

fasste den Beschluss, ihre ansehnliche Bibliothek, die
unter eigener Verwaltung in den Räumen der Stadtbibliothek
untergebracht war, der Stadtbibliothek unter gewissen
Bedingungen abzutreten. Es war nun Aufgabe des Stadtbibliothekars,

in die Verhandlungen mit der S. N. G. zu treten,
einen Vertrag festzustellen und dann die wertvolle Sammlung
der Stadtbibliothek einzuverleiben. Da sämtliche Mitglieder
der S. N. G. damit das Recht erwarben, die Stadtbibliothek
unentgeltlich zu benutzen, so erwuchs, abgesehen von den
Arbeiten des Einreihens und Katalogisierens, aus der
erhöhten Frequenz der Benutzung eine bedeutende Vermehrung
der Arbeit.

Die Verhältnisse an der Stadtbibliothek waren damals
noch ziemlich bescheidene. Wohl existierte eine grosse
Büchersammlung, die stetig mit relativ geringen Mitteln
vermehrt wui-de, aber einen grösseren Betrieb zu führen, auf
der Höhe zu bleiben bei der wachsenden Flut der neuen
Literatur, wurde immer schwieriger. Für Studierende, deren
Andrang und Bedürfnisse immer grösser wurde, die nötigen
Lesesäle zur Verfügung zu stellen, war kein Raum da, kaum
ein Dutzend Personen hatte in dem kleinen Lesezimmer Platz.
Das Personal bestand aus dem leitenden Oberbibliothekar,
dem Unterbibliothekar und einem Abwart, der zugleich die
Aufgabe hatte, die Bücher den Besuchern herbeizuschaffen.
Neben der Stadtbibliothek war allmählig im Interesse der
Studierenden eine Hochschulbibliothek entstanden, die von
der Regierung subventioniert wurde und im alten Hochschulgebäude

den Studenten die nötigen Leseräume zur Verfügung
stellte. Bei dem weitblickenden Präsidenten der
Burgergemeinde und der Bibliothekkommission, Herrn Am. von
Muralt, war schon lange der Plan gereift, eine Vereinigung
der verschiedenen Bibliotheken ins Leben zu rufen und er
fand bald bei dem einsichtigen Direktor des Unterrichtswesens,

Herrn Regierungsrat Dr. Gobat, verständnisvolles
Entgegenkommen, so dass ein Vertrag zwischen Regierung
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»eins ^nigab«n K«väbrt Katts. Lnrz naeb ssinsin ^.mtsan-
tritt« 1901 sab sieb äsr OberbibiiotbeKar vor sins vsrgrös-
»srts ^ntgnbs gsstsiit. Dis 8ebv«iz. Natnrtorsebende (desell-
sekatt tasste äen DeseKlnss, ikre nnsekniieke DiKlietKeK, äie
nnter eigener Vervaitnng in äen Länmen äer 8bidtKiKiietKeK
untergedrniint vnr, äer 8tadtKiKiietKeK nnter gevissen De-

äingnngen nkzntreten. Bs vnr nnn ^.ntgnke äss 8tndtKiK1io-
tkekars, in äie VerKandlnngen init äer 8. N. L. zn treten,
einen Vertrag testznstellen nnä äann äie vertveiie Kainmlnng
äer 8tndtKiKliotKeK «inznverieiken. Da sämtlieke Mitglieder
äer 8. N. <d. äamit äas Deeiit ervnrken, äi« 8tndtKiKliutKeK
nnentgeltliek zn iisnntzen, sn ervnens, akgeseken ven äen
Arbeiten äss LinreiKens nnä Lntaiogisierens, ans äsr sr-
KöKten Drsqnsnz äsr Dsnntznng «iil« Ksdsntsnde Vermenrnng
äer Arksit.

Die Vsriiaitnisse an äer 8tadtKiKiiotK«K vnren änmais
noek ziemiieii KeseKeidene. Webi existierte eine grosse Dn-
«Kersaminlnng, äis ststig mit relativ geringen Mitteln ver-
msnrt vnräe, nk«r «insn grösseren Letrieb zn innren, nnt
äer Deiie zn bisibsn bei äer vaebsenden Llnt äer nenen Di-
terntnr, vnräe immer sebvieriger. Llir 8tnäierenäe, deren
Andrang nnd Dedtirtnisse immer grösser vnrde, die nötigen
Lesesäle znr Verldignng zn steiien, var Kein Dänin da, Kanm
ein Dntzend Dersonen bntte iii äem Kleinen Lesezimmer Llntz.
Das Lersonnl bestanä ans äsm lsitsnäsn OberbibiiotbeKar,
äsm LntsrbibiiotbsKnr nnd sinsm ^.bvart, der zngieieb die
^ntgnbe Katte, die Dtieber den Lesnobern KerbsiznsebnKen.
Neben der 8tnätbibiiotK«K var aiimäblig im Intsrssss äer
8tiiäi«rsnäsn «ins LoebsebnibibiiotbeK sntstanäsn, äie von
äer Lsgisrnng subventioniert vnräe nnä im niten Ileebsebnl-
gebände den 8tndenten die nötigen Leseränme znr Vertngnng
stellte. Lei dem veitbiiekenden Lräsidenten der Dnrger-
gemeinde nnd der LibiietKeKKommission, Lerrn ^rn. ven
Nnrnit, var sebon lange der Lian gereitt, sin« Vsrsinignng
dsr vsrsebiedenen DibiietbeKen ins Leben zn rnten nnd er
tnnä bald bsi dsm sinsiebtigen Direktor des DnterrieKts-
Essens, Lerrn Legiernngsrat Dr. LoKat, verständnisvelle«
^ntgegsnkommsn, so dass «in Vsrtrng zviseben Legiernng
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und Burgergemeinde zustande kam, wonach beide Bibliotheken

als Stadt- und Hochschulbibliothek vereinigt, und
damit auch die Subvention auf das doppelte erhöht wurde und
die Hochschulbibliothek unter die Verwaltung der
Stadtbibliothek kam, die zugleich für die nötige Unterbringung
der Bücher und die Lesesäle zu sorgen hatte. Der Vertrag
kam im Jahre 1901 zustande und damit erwuchs dem
Oberbibliothekar die Aufgabe der Leitung beider Institute. Es
wurde so der neue Oberbibliothekar vor eine neue grosse Aufgabe

gestellt, denn vor allen Dingen musste nun der Platz
geschaffen werden, die neuen Sammlungen unterzubringen und
für erweiterte Leseräume zu sorgen. Ein Umbau des

Stadtbibliothekgebäudes wurde unerlässlich. Die zu gleicher Zeit
stattfindende Entfernung des alten Hochschulgebäudes
erlaubte eine freie Ausdehnung des alten Areals der Stadtbibliothek

und nach den Plänen von Herrn Architekt von Rodt,
konnten zwei Flügel an das alte Gebäude angefügt werden,
der alte sog. Hallersaal wurde zu einem geräumigen Lesesaal

umgestaltet und durch weitere Aus- und Einbauten
genügend Raum gewonnen, eine grössere Büchersammlung
aufzunehmen. Im Jahre 1905 waren sämtliche Arbeiten
ausgeführt und konnte die Ueberführung der Hochschulbibliothek

beginnen. Am 1. November 1905 wurde die Bibliothek
dem Publikum geöffnet. Welche Arbeit hier dem neuen
Oberbibliothekar zufiel, welcher nach Weggang des
Hochschulbibliothekars im Jahre 1904 noch die in der Hochschule im
Betrieb gebliebene Hochschulbibliothek leiten musste, lässt
sich kaum ermessen. Handelte es sich doch darum, eine ganz
neue Organisation zu schaffen, ein bedeutendes neues
Personal einzustellen und zu beschäftigen und dann den neuen
Betrieb, der sogleich mit voller Macht einsetzte, zu leiten.
Herr v. Mülinen ist allen diesen Aufgaben nachgekommen,
scheinbar ohne grosse äussere Anstrengung glitt alles in das

neue Geleise und wer heute die mit Lesern angefüllten Säle,
die musterhafte Ordnung im Getriebe bewundert, hat keine
Ahnung von der Arbeit, welche zur Herstellung des ganzen
nötig war. Hier hat er unentwegt die Leitung des Institutes
geführt, das nun eines der wichtigsten Hülfsmittel für die
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nud Dnrgergemeinde zustuude Kam, veuueb beide Dibiio-
tbeken si« Ktndt- und DoebsebuibibiiotbeK vereinigt, uud du-
rnit uueir die Knbventien uut dus doppelte erbökt vurde uud
die DoeKseKuiKiKiiutKeK unter die Vervultung der Ktndt-
KiKiiotKeK Kam, die zugieiek kür die uötige OnterKringung
der DüeKer uud die Oesesüis zu sergen Kutte. Der Vertrug
Knrn irn dnkre 1901 zustünde uud durnit ervnuks dein Ober-
bibiietbekur die ^ukguke der Leitung beider Institute. D»
vnrde se der ueue OberbibiietbeKur vur eine ueue grosse ^uk-
gnbe gestellt, deuu ver ullen Dingen niusste nnn der Diutz gu-
«ekukten Verden, die neuen Kammlungeu uuterzubringeu und
lür erveiterte Deserüurue zu surgen. Din OmKuu des Ktudt-
KiKiietKeKgeKäudes vurde uuerlüsslieb. Die zu gieieber Zeit
stuttkindende Dutksruuug des niten DeeKsebulgebüudes er-
lnubte eiue kreis ^rusdsbnnng dss nlten ^rsuls der KtadtKiKiio-
tbek und nueb den Diünen vuu Derru ^rebitekt vuu Dudt,
Kuunten zvei Dlügei nn dus uite Oebäude uugekügt verden,
der uite seg. Dniiersuui vurde zu eiueur geräumigen Dese-

suui urngestultet und dureb veitere ^.ns- uud Dinbnuten ge-
uügeud Duuru geveunen, eine grössere Düebersammlung
uukzunebrneu. Irn dubre 1995 vureu sürntliebe Arbeiten uus-
gekübrt uud Kennte die Deberkübruug der IluebseKulbibiiu-
tbek beginnen, ^.m 1. November 1995 vurde die DiblietbeK
dem DubliKnm geökkuet. Weiebe Arbeit Kier dem ueueu Obsr-
bibiietbekur zukisi, vsieker nnek Weggnng dss ldueksekul-
KiKiietKeKurs im dukre 1994 neek die in der DoeKseKuie im
DetrieK gskliekeue DoeKseKnlKiKiietKeK ieiteu musste, lüsst
sieb Knum ermessen. Dundeite es sieb deeb durum, «in« gunz
ueu« Organisation zu sebukken, ein bedent«nd«s nsnes Der-
sonai sinzustsiisu und zn besebüktigeu uud duuu den neuen
Detrieb, der «ugieiek mit voller Nuebt einsetzte, zu leiten.
Derr v. Nüiinen ist nllen diesen ^ukgabsn nnebgekommen,
sebsiubur obne grosse ünssere Anstrengung glitt alles in das

nene Oelerse uud ver beute die mit Deseru uugeküilteu Käl«,
die musterbakt« Ordnuug im O«tri«be bevuudert, bat Keine

^Kunug ven der Arbeit, v«iebe zur Dersteliung 6es guuzen
nötig vur. Dier bat er uuentvegt di« D«itung d«s Institutes
gekübrt, (las uuu eines der viebtigsten Dülksmittel kür clis
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Entwicklung des geistigen Lebens unserer Stadt geworden

ist.

Ihm aber, der aufopfernd die grosse Aufgabe erfüllt hat
und dem es nicht vergönnt sein sollte, die Früchte seiner
Arbeit lange zu gemessen, sei hier unser Dank und unsere
Verehrung ausgesprochen, sein Name wird stetig mit dem unseres
Institutes verknüpft sein, er ruhe sanft.

Rede von Herrn Prof. Dr. Türler.

Verehrte Trauerfamilie,
Geehrte Mittrauernde.

Der Historische Verein des Kantons Bern trauert um
seinen Präsidenten, er fühlt sich verwaist durch den raschen
Hinscheid desjenigen, der ihn so lange verkörpert hat, der
seine Seele gewesen war, dem er so vielen Dank schuldet.

In einem Hause aufgewachsen, in welchem die geschichtlichen

Ueberlieferungen der Familie und der Heimatstadt
sozusagen täglich lebendig waren, von einem sehr geschichts-
kundigen Vater geleitet, vereinigte sich in der Person des

jüngsten Sprossen gleichsam die Kraft ganzer Generationen.
Neigung, Anlage und Familienerbe, die führten ihn geradezu

auf die Pflege historischer Studien. Das Haus seines
Vaters war ja ein Sammelpunkt von Geschichtsfreunden, dort
kam er schon von früher Jugend an mit August von Gonzen-
bach, Moritz von Stürler, Eduard von Wattenwyl von Diesbach

zusammen. Männer, die ihm vorbildlich vor Augen standen.

Da ist es selbstverständlich, dass er sofort ein eifriges
Mitglied des Historischen Vereins und der Geschichtsfor-
schenden Gesellschaft der Schweiz wurde und in kurzer Zeit
es bei beiden zu hohem Ansehen brachte. In unserem Vereine,
dem er schon vor Vollendung seiner Studien (1885) beitrat,
versah er jahrelang getreulich das Amt eines Sekretärs
(1887—1897), und so war es natürlich, dass er nach dem
Ableben Prof. Bloeschs (1900) an die leitende Stelle vorrückte.
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LntvieKinug äes geistigen LeKens unserer Ktnät gevur-
äeu ist.

Iiuu ubsr, äer autupteruä äie grosse ^,utgake ertüiit Kut
uuä äeru es uiebt vergönnt seiu seilte, äie LrüeKte seiuer ^,r-
beit lange zu geuiessen, sei Kier uuser LuuK uuä uusere Ver-
ekruug uusgesprueken, seiu Name virä stetig ruit äeru unseres
Institutes verknüpft seiu, er ruke suutt.

Recke vun Rerrn Rruk. Dr. liirler.
VereKrte Irauertumilie,

LeeKrte Nittrnuernäe.

Der ListeriseKe Verein äes Lüntens Lern trunert nrn
seiueu Lrüsiäeuteu, er tükit sieK vervaist äurek äen ruseken
LiuseKeiä äesieuigeu, äer ikn su innge verkörpert Kut, äer
seiue Keeie gevesen vnr, äern er su vieien LunK sekniäet.

In einein Lunse uutgevuekseu, iu veiekem äie gesekiekt-
iiekeu LeKeriieteruugeu äer Luruiiie uuä äer Leiinutstuät su-
zusagen tügiiek iekenäig vuren, vuu eiueru sekr gesekiekts-
Kuuäigeu Vnter geleitet, vereinigte 8ieK iu äer Lersuu äes

züngsteu Kpresseu gieieksnrn äie Lrutt ganzer Lenerutieueu.
Neiguug, ^.uiuge uuä LnrniiienerKs, äie tükrten ikn gernäe-
zu aut äie Ltiege KisteriseKer Ktuäien. Las Laus seines Vu-
ters vur zu eiu KummeipuuKt ven LeseKieKtstreuuäeu, äert
Karn er sekeu vun trüker dugeuä uu rnit August vuu Louzeu-
KaeK, iVluritz vuu Ktürler, Läuurä veu Wutteuvvi veu Lies-
KneK zusurninen. Nänner, äie ikru vurkiiäiieb ver ^.ugeu 8tnu-
äeu. La ist es seibstverstäuäiieb, äas,8 er suturt ein eitriges
rVLtgiieä äes Listerisebeu Vereins unä äer LeseKieKtstur-
sebeuäeu LeseiiseKutt äer KeKveiz vuräe nnä in Knrzer Zeit
es Kei Keiäen zu KeKern ^.nsebeu KrneKte. Iu uusereru Vereine,
äern er sekeu vur Vuiienäuug «eiuer Ktuäieu (1885) Keitrut,
versak er zukreiaug getreuiiek äus ^.rnt eines KeKretürs
(1887—1897), nnä «e var es uutüriiek, äuss er nuek äern ^,K-
iekeu Lrut. LIueseKs (1999) uu äie ieiteuäe Kteiie verrüekte.
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Als Präsident, und das darf man ohne jede Ruhmrednerei
sagen, erfüllte er seine Aufgabe ganz ausgezeichnet. Er
sorgte, dass sieh in ununterbrochener Reihe die Darbietungen
folgten, er wusste die alten getreuen Mitarbeiter zu erhalten
und neue, jüngere Kräfte für den Verein zu interessieren. Er
selber trat ausserordentlich häufig mit eigenen Gaben seines
Fleisses und seines Forschergeistes auf, die sich über alle
möglichen Gebiete der vaterländischen Geschichte erstreckten.

Ganz besonders erwarb er sich ein Verdienst auf dem
Gebiete der Wappen- und Siegelkunde, in welchem er
unbestritten der erste Kenner war.

Wo es sich darum handelte, den Verein nach aussen zu
repräsentieren, verstand er dies auf eine würdig vornehme und
zugleich äusserst verbindliche Weise zu machen. Der Name
des Berner Präsidenten besass bei unsern historischen Freunden

von Freiburg, Neuenburg, der Waadt und Solothurn
einen guten Klang. Mit gleicher Sorgfalt verstand er es, die
Publikationen des Vereins auf wissenschaftlicher Höhe zu
erhalten. Seinen Jahresberichten, die er an den
Hauptversammlungen abzulegen pflegte, sah man immer mit gewohntem

Interesse entgegen, und die Reden, mit welchen er bei
solcher Gelegenheit das Vaterland begrüsste, machten wegen
ihrer aus innerster Ueberzeugung getragenen edlen Gesinnung

und in gutem Berndeutsch gesprochen, immer einen
ungewöhnlichen Eindruck. Dass er als der berufene Vertreter

Berns in den Vorstand der Allgemeinen Geschichtforschenden

Gesellschaft der Schweiz auserwählt wurde,
betrachtete man als eine wohlverdiente Ehrung und ebenso die
Auszeichnungen, die ihm von verschiedenen wissenschaftlichen

Vereinigungen des In- und des Auslandes zuteil
wurden.

In einem Worte, wir hatten einen würdigen, vortrefflichen

Präsidenten, und der Historische Verein und der
Sprechende wissen ihm für immer Dank und werden sein Andenken

in Ehren behalten.
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^1s Lräsiäeiit, unä das äurk mau «Kue ieäe LuKmreänerei
sag«», erküiite er seine ^.ukgnke gauz uusgezeieknet. Lr
sorgte, duss sieK in nnnnterbruenener Keine ciie LnrKietnngen
koigte», er vnsste die niten getreuen NitnrKeiter zn erkalten
unä neue, iüngere Lräkte iiir äeu Vereiu zu interessieren. Lr
selber trut ansserorclentiiek Känkig rnit eigenen Luden seiues
Lieisses uuä seines Lerseuergeistes nuk, äie sieii über niie
ruegiieben Lsbiete äer vuteriüuäisebeu Lesebiebte erstrsek-
ten. Luuz besouäers ervark er sieb ein Veräisust nuk äein
Lebiete äer Wappen- nnä KiegeiKnnäe, in veiekem er nnbe-
stritte» äer erste Lenner var.

Wo es sieb äarnin banäsite, äen Verein nneb aussen zu re-
prüseutieren, verstanä er äie« auk eiue vüräig vernebrne nnä
zngieieb äusserst verkinäiieke Weise zu rnaeken. Lsr Name
äes Lsrnsr Lräsiäsntsn bssnss bsi nnssrn Kisteriseben Lrenn-
äen von Lreibnrg, Neuenbürg, äer Wuuät unä Keietburn
eiue» gute» Lluug. Nit gleieber Korgkult verstanä er es, äie
LuKliKutionen äes Verein« auk vissensebaktiieber Lübe zu
erbalteu. Keinen dakresberiebten, äie er an äeii Lanptver-
snmmiungsn nbzniegsn pkisgts, sab man immsr mit gevebn-
tem Intsrssss «ntgsgsn, uuä äis Rsäsn, mit vsieks» sr bei
seieber Lelegs»Ksit äus Vatsrianä begrüsste, maekte» vegen
ikrer aus innerster LeKerzeugung getragenen eäisn Lesin-
uuug uuä iu gutem LernäsntseK gesproeken, immsr einen
nngevebniieben LinärneK. Lass er als äer Kerukeue Vertre-
ter Lerus i» äe» Verstuuä äer Allgemeine» LeseKiebtkor-
sekenäe» LeseliseKnkt äer KeKveiz anservükit vuräe, Ks-

trnektets man als eine veblveräients LKrung uuä ebenso äie
^uszeieknnnge», äi« ikm von versekieäeneu visseusekukt-
iiebe» Versi»igu»gs» ä«s Iu- uuä ä«s ^usiuuäes zuteil
vuräeu.

I» ei»«ni Wort«, vir Kutte» eiueu vüräigeu, vertrekk-
liebeu Lrüsiäeuteu, uuä äer ListeriseKe Vereiu unä äer Kpre-
ekenäe vissen ibm kür immer Lank nnä veräe» sei» ^uäen-
Ken i» LKre» KeKniteu.
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Abschiedswort.
Im Krematorium gesprochen von Herrn Fritz Hodler.

Geehrte Trauerversammlung,
Liebe Freunde.

Wenn vorhin die Verdienste unseres dahingegangenen
Freundes um die Wissenschaft, um seine Vaterstadt und sein
Heimatland mit beredten und dankbaren Worten ge feiert
worden sind, so kommt an dieser Stätte uns allen, die wir
ihm persönlich nahe gestanden, so recht zum Bewusstsein,
was uns Fritz von Mülinen als Mensch und Freund war
und was wir an ihm verlieren.

Seine Freundschaft, deren wir uns erfreuen durften, war
verklärt von einer grossen Herzensgüte, von einer Herzensgüte,

die für jeden ein frohes, freundliches und aufmunterndes

Wort hatte und die auch verzeihen und vergessen konnte.
Und dabei hatte seine Freundschaft, mit all ihren Aeusse-

rungen, ich möchte sagen etwas selbstverständliches, — wir
haben ihm nicht einmal dafür gedankt, so wenig wir der
Sonne danken, wenn sie mit ihren erwärmenden Strahlen unser

Herz erfreut.
Fritz von Mülinen hat uns eben mehr geschenkt als blosse

Freundschaft. Er hatte seine Freunde und guten Bekannten
wirklich lieb. Ein liebevolles Herz, wie man es selten findet,
war ihm eigen; eine grosse, warme Liebe strahlte von ihm
aus, — diese war es, die seine Freundschaft so ganz besonders

wertvoll machte.

Und nun hat dieses Herz zu schlagen aufgehört. Fritz von
Mülinen geht von uns. Wir bleiben zurück ; — ein Gefühl der
Vereinsamung und der Leere will über uns kommen, das uns
doppelt schwer bedrückt in dieser trüben Zeit!

In tiefer Trauer sind wir hierher gekommen, um Abschied
zu nehmen von einem Freunde, der nicht war wie die andern,
um Abschied zu nehmen von einem jener seltenen Menschen,
die reinen Herzens sind und nach der Verheissung
unseres Heilandes Gott schauen werden.

Diese Verheissung sei unser Trost in unserem schweren
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^b»ek!eck«>v«rt.

Im Xremutorium ^esprueken von Herrn Lrit« Lackier.

Leedrte lrnnerversnmmiuug,
Liede Lrennäe.

Wenn vordin äie Veräienste nnseres ändingegnngenen
Lrennäes um äie Wis»en»ednlt, um seiue Vuterstuät nuä »eiu
Leimutinnä mit dereäteu unä äunkdnren Werten gckeisrt
veräen »inä, »e Kemmt uu äieser Ktürt« uu» uiieu, äie vir
idm psr»eniied nude gestuuäen, se reedt zum Levusstsein,
vus uns Lritz vnn Nüiinen uis Neusen unä Lreunä vur
uuä vus vir un idm verlieren.

Keine Lreunäsedntt, äeren vir nns erireneu äuri'ten, vnr
verklärt ven einer grossen Lerzerrsgüte, von einer Lerzen»-
gute, äie inr ieäen ein krede», treunäiiedes unä nnlmnntern-
äes Wert dntte unä äie nned verzeiden unä vergessen Konnte.
Lnä ändei dntte seine Lreunäsedni't, mit nii idren ^ensse-
rungeu, ied möekte sogen etvu» »eikstverstünäiiekes, — vir
Knden idm niedt einmni äntnr geännkt, so venig vir äer
Kenn« ännken, venn sie mit idren ervürmeuäen Ktrndien uu-
ser Lerz erfreut.

Lritz vou Nüiinen Kut nns eden medr gesedenkt nis diosse
Lreunäseduit. Lr Kntte »eine Lrennä« unä guten LeKuunten
virkiiek ii« K. Liu iiekeveiies Lerz, vie muu es Seiten Lnäet,
vnr idm eigen; eine grosse, vurme LieKs strnkite veu ikm
uus, — äiese vnr es, äie seiue LreuuäseKutt so guuz Keseu-
äers vertvoii muekte.

Lnä nnn dut äieses Lerz zu sedingen unkgedert. Lritz vou
Niiiineu gekt veu uus. Wir dieideu zurüek; — ein LeLidi äer
Vereiusumuug uuä äer Leere viii über uns Kommen, äns nns
äoppeit sekver KeärüeKt in äieser trüken Zeit!

In tieier lruuer siuä vir KierKer gekemmeu, um ^.KseKieä

zu nekmen von einem Lrennäe, äer niekt vnr vie äie nnäern,
nm ^KseKieä zu uekmeu vuu einem iener seiteneu Nenseden,
äis reinen Lerzens sinä nnä uued äer Verdeissuug
unssrs» Lsiiunäss Lott seduueu veräen.

Disss Vsrdsissung ssi nnssr Irest iu unserem sedveren
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Leid und die Liebe, die uns unser Freund in so reichem
Masse schenkte, sei unser Erbteil. Sie soll nicht untergehen;
an ihr wollen wir uns aufrichten, sie erleuchte und erwärme
fortan die Freundschaft, die uns verbindet, zu s e i n e r Ehre
und zu seinem Andenken.

II. Preßstimmen.

1. Nekrologe.

Professor Dr. Tobler schreibt im „Bund" (Nr. 24, vom
16. Januar 1917) :

Ganz unerwartet, nach kurzem Krankenlager, ist Prof.
Dr. Friedrich von Mülinen durch den unerbittlichen Tod
abberufen worden. Ein liebenswürdiger und fleissiger Mensch
hat uns verlassen, der in seiner ganzen Lebensführung und
Lebensanschauung den echten Typus des alten, vornehmen
Berners zu wahren verstand.

Der Familientradition bis ins Mark getreu, widmete er
der Stadt Bern seine Dienste, wo man sie brauchen konnte.
Seit Blöschs Hinschied stand er der Stadtbibliothek als Leiter

vor; er führte die Verschmelzung mit der Hochschulbibliothek

und den notwendig gewordenen Ausbau durch und
übernahm willig und mit praktischem Geschick die mit
solchen Aufgaben verbundenen Arbeiten. Den unzähligen
Benutzern der Anstalt — und darunter befinden sich recht
unangenehme und anspruchsvolle Herren, die einen förmlich
zur Verzweiflung bringen können — stand er mit Rat und
Tat unverdrossen zur Verfügung. Er sass im Burgerrat, er
diente dem Freien Gymnasium als Vorstandsmitglied, er
leitete viele Jahre die Zunft zu Schmieden, er widmete dem
kantonalen Historischen Museum seine Kräfte, half getreu beim
Münsterausbau und präsidierte seit vielen Jahren den
Historischen Verein. Alle diese Behörden und Vereine schätzten
sein Sachverständnis, seine Arbeitskraft und seine ritterlich
vornehme Gesinnung. An der Universität vertrat er seit 20
Jahren als Professor das Fach der Schweizergeschichte, wo-
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Leiä uud äis Lieds, äis uns uussr Lreuud iu se reiekem
Nüsse sekeukte, sei uuser LrKteii. Kie seii uieiit uutergsksn;
uu iur voiisu vir uus aukriedtsu, sie erieuedte uuä ervärme
kertuu äie Lrenudsedukt, äie uus verdiudet, zuseiuer Ldre
uuä zu seiu eru ^.udeukeu.

II. LroSstirrrrrrsri.

1. iVoKroluge.

Lrotessor Or. sedier seureibt iin „Runä" (Nr. 24, vom
16. dannar 1917) :

Lunz nnervnrtet, nueii Kurzem LrunKsninger, ist Lrot.
Lr. Lrisdried vou Nniinen dured äen uusrdittiiedsn leä nb-
beruieu voräeu. Liu iiedeusvürdiger uuä tdeissiger Neusen
Kst un8 verlassen, äer iu seiuer gnnzeu LeKeustüKrung uuä
LeKsusnuseKauuug äen eeiiten lvpus äes niten, voruekmen
Lerners zn vniiren verstuuä.

Ler Lnmiiientruäitien bis ius NnrK getreu, viämete er
äer Ktnät Leru seiue Dienste, vo mnn sie Kraueken Konnte.
Keit Diöseirs LinseKisd stnnä sr äsr KtsdtKiKiietdeK nis Lei-
ter ver; sr tndrte äis Versedmeizung mit äer Leedsednl-
didiietdek nnä äen netveudig geverdeuen ^usdsu äuren nnä
üderundm viiiig uuä mit prsktisedem (desediek äie mit soi-
eiisu ^.ntgsdeu vsrduudsnsu ^.rdsiteu. Deu nnzüdiigen De-
nutzeru äer ^.nstsit — unä äuruuter betindeu «ieii reekt uu-
sngsnsdms uuä snspruedsveiie Lsrrsn, äie eiueu termiied
zur Verzveitdung dringen Köuueu — stnnä er mit Lnt nnä
lnt unveräressen zur Vertüguug. Lr süss im Lurgerrut, er
äieute äem Dreien Lvmnusium nis Vorstsndsmitgiied, er iei-
tete visie dudre äie Znuit zn Kedmieäen, er viämete äem Kuu-
teuuien Listeriseden Nusenm seine Lrstte, Kult getreu deim
Nnusternusdun unä prüsiäierts seit vieieu dudren äsn Liste-
risedeu Vsrsin. ^.iis disss Lsderden uud Vereine sedützteu
seiu Knedverstünänis, seiue ^.rdeitskrstt unä seiue ritteriied
vornedme (desiunung. ^ii der Lniversitüt vertrat er seit 29
dakren uis Lrotessor das LneK der KedveizergeseKieKte, vo-
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bei er mit Vorliebe sich der Heraldik, Genealogie und den
Kunstaltertümern zuwandte.

Gerade auf dem Gebiete der Schweizergeschichte erwarb
er sich durch eine ungewöhnlich fleissige literarische Tätigkeit

bleibende Verdienste. Die Pflege der vaterländischen,
ganz besonders der bernischen Geschichte übernahm er als
ein Familienerbe und verwaltete "dieses mit treuem, andächtigem

Sinne. Wir vergessen den Eindruck nicht, den er bei
der hundertjährigen Gedenkfeier der Allgemeinen
geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz hervorrief, als er, der
Urenkel des Stifters, das Wort ergriff und ohne es zu wollen,
den lebendigen Beweis einer selten andauernden Familientradition

erbrachte. Gegen hundert Arbeiten, die er im
Anzeiger für Schweizergeschichte, in den Archives héraldiques,
im Genealogischen Handbuch, in der Sammlung der Berner
Biographien, im Archiv des bernischen historischen Vereins,
in den Berner Kunstdenkmälern, in der Revue historique
Vaudoise, im Bernerheim, im Sonntagsblatt des „Bund", in
den Jahresberichten des Münsterbauvereins, in den
Neujahrsblättern oder als selbständige Werke erscheinen liess,
sind bleibende Zeugen seines Fleisses und seiner Vielseitigkeit.

Nur auf Weniges wollen wir die Aufmerksamkeit
lenken.

Wir verdanken ihm die Ausgabe einiger wichtiger Quel-
lenwerke : mit von Liebenau veröffentlichte er die Berner
Chronik von Diebold Schilling der Jahre 1424—1468. Dann
gab er die Berichte des Hanz Franz Nägeli über die
Eroberung der Waadt heraus, die Chronik der Bauern von
Brechenhäusern aus der Zeit des Bauernkrieges, und zu ganz
besonderem Danke verpflichtete er die Geschichtswissenschaft

durch die überaus wertvollen Erinnerungen aus der
Zeit des Uebergangs.

Von seinen genealogischen Arbeiten verdienen
besonders hervorgehoben zu werden diejenigen über die Strätt-
Hngen und die Bubenberg ; von seinen heraldischen
Kenntnissen zeugen die Abhandlungen über den schweizerischen

Bärenorden und über die Standeserhöhungen und
Wappenveränderungen. Mit besonderer Vorliebe widmete er
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bsi «r mit Verliebe sieb der Heraldik, <de»eai»gie nnd den
Luustaltertümsr» zuvuildte.

Lürade ank dem Lebiets der Kebveizergesebiebte ervarb
er sieb dnreb eine nugevekulieb kleissige iiternrisebe lütig-
Keit bleibende Verdienste. Vie Lkiege der vnterlnndiseben,
ganz besenders der berniseben ldesebiebte nbernnbm er nls
ein Lumiiiensrbe und vervaltete dieses mit trenem, nndüeb-
tigem Kinne. Wir vergessen den Li»drueK ni<Kt, den er bei
der KuudertMKrigen LedenKkeier der ^.iigsmsinen gesebiebt-
kersebeuden (desellsekuit der KeKveiz Kervorriek, nis er, der
ldreukei des Ktikters, dns Wert ergrikk uud ebne es zn velle»,
den lebendigen Leveis einer selten uudnuerudeu Lamiiie»-
truditien erbruebte. (degeu Kundert Arbeiten, die er im ^.n-
zeiger für KebveizergeseKiebte, iu den ^rekives Kernidieues,
im LeueuiegiseKeu ldnudbueb, iu der Kummiuug der Lerner
LiogrupKie», im ^.rekiv des bernisebe» bisteriseben Vereins,
iu de» Lerner LuustdeuKmüier», iu der Levue Kistericme
Vuudeis«, im Leruerbeim, im KeuntugsKiatt des „Luud", iu
de» dakreskeriskte» des Nü»sterKauvsrsi»s, in den Neu-
zskrskiütter» eder nis seibstündige Werke ersebeiueu iiess,
siud bieibeude Zeugeu seiues Lieisses nud seiuer Vielseitig-
Keit. Nur nuk Weniges vollen vir die ^ukmerksumkeit
lenken.

Wir verduukeu ibm die Ausgabe einiger viektigsr Hne 1 -

Ie » verKe : mit ve» Liebe»nu vervkkentliekte er die Lerner
LKreniK vo» Lieboid KeKiiling der dubre 1424—1468. Dunu
gub er die Leriebte des Lunz Lrunz Nügeii nber die Lr-
oberung der Wnndt Ksrnns, die LbreniK der Lnueru vuu
LrseKeubüuseru uus der Zeit des LuuernKrieges, nnd zu guuz
besunderem LunKe verpkliebtete er die LeseKieKtsvissen-
sebukt dureb die überaus vertvuiieu Lrinnernngen aus der
Zeit des Lebergaugs.

Vnu seiueu genealogiseke» Arbeiten verdiene» be-
seuders Kervergebuben zu verdeu diez'euigeu über die Ktrütt-
linge» »»d die Lubeuberg; veu seine» Keruidi sebeu
Lsu»t»i»8e» zeugeu die ^.bbuudiuuge» übsr deu sebveizeri-
sebs» Lärsnnrds» nnd übsr die Ktandeserbübungeu und
Wapps»verä»dern»geu. Nit besu»derer Veriisbs vidmsts er
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sich den bernischen Glasgemälden. Denen von Einigen,
Lauperswil, Sumiswald, den Glasgemälde - Stiftungen der
Aarberg-Valangin und Challand ging er in Einzelforschungen

nach, und in einer mit Thormann gemeinsam durchgeführten

Darstellung fasste er den Glasgemäldereichtum des

ganzen Kantons in einer grossen Publikation zusammen.

Bleibende Beachtung verdienen seine
militärgeschichtlichen Abhandlungen über die Geschichte der
Schweizersöldner bis 1497, über das Garderegiment am
10. August 1792, über die Schlacht von Malplaquet und über
die Grenzbesetzung der Jahre 1805 und 1809.

Mit politischer Geschichte beschäftigte er sich in
dem „Sturz der Mediation in Bern", wobei er den Versuch
unternahm, die gegen das bernische Patriziat gerichteten
Angriffe zu entkräften. Zum Jubiläum des Jahres 1891 schrieb
er in volkstümlicher Weise die Geschichte Berns, die, in einer
Massenauflage gedruckt, seinen Namen in die weitesten
Kreise trug.

Von seinen vielen Biographien verdienen besonders
hervorgehoben zu werden diejenigen von Caspar von
Mülinen, Christoph von Graffenried und Daniel von Fellenberg.
Die patriotische Gesellschaft in Bern wurde durch ihn zum
erstenmal in ihrer Wirksamkeit erkannt und geschildert, wie
auch durch ihn zum ersten Male Wielands Beziehungen zu
Bern klargelegt wurden.

Wenn wir noch beifügen, dass er den Schlussband der von
seinem Vater begonnenen Bernischen Heimatkunde besorgte
und an der Herausgabe des achten Bandes der Fontes rerum
Bernensium einen hervorragenden Anteil besass, so ergibt
sich ein Lebenswerk von achtunggebietender Fülle. Der
volle Zauber einer ganzen Persönlichkeit ging von ihm aus,
der sich niemand entziehen konnte, der mit ihm in Berührung
trat.

Herr Dr. R. von Tavel schreibt im „Berner Tagblatt"
(Nr. 25, vom 16. Januar 1917) folgendes:
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sied äsn dernisedeu (diasgemüiden. Denen ven Dinigen,
Dnnpersvii, Kumisvaid, den (liasgemäide - Ktittnilgen der
^arderg-Vaiangin und Ldalland ging er in Dinzeltorseduu-
gen nneii, nnd in einer mit ldermnnn gemeinsam dnredge-
tüdrten Darstellung tnsste er den (llasgemüldereiedtnm des

ganzen Dantuns in einer grossen DudiiKntion zusammen.

Dieidends Dsnedtnng verdienen seine miiitärge-
sediedtiiedeu ^dduncdnngen nder die Oesediedte der
Sedveizersöiduer dis 1497, nder das Osrderegiment am
19. ^.ngnst 1792, üder die Kediuedt ven Maipiao.net uud üder
die Orenzdesetznng der dudre 1895 und 1899.

Mit politiseder Oesediedte desedüttigte er sied in
dem „Ktnrz der Mediation in Dern", vodei er den Versued
uuterundm, die gegeu das dernisede Datrizint geriedteteil ^.n-
gritte zn entkrätten. Znm dudiiänm des dudres 1891 sudrieb
er in velkstümiieder Weise die Oesediedte Derns, die, in einer
Mussennntinge gedruekt, seinen Namen in die weitesten
Dreis« trug.

Ven seinen vieien Diegrupdieu verdieuen besonders
Kervergedoden zu verden dieienigeu vun lüuspar vuu Mm
iinen, Odristepd von Orattenried nnd Dnuiei vou Deiieuderg.
Die patriotisede Oesellsedatt iu Deru vurde dured idn zum
ersteumui in idrer Wirksamkeit erkannt nnd gesediidert, vie
aued dnred idn zum ersteu Maie Wieiauds Deziednngeu zu
Deru Klargelegt vnrden.

Wenn vir nued deitngen, dnss er den Kediussdnnd der vun
seinem Vater degounenen Derniseden DeimutKund« desurgte
nnd an der Deransgade des uedten Dandes der Dentes rernm
Dernsnsinm eiueu derverrugenden Anteil desass, so ergibt
sied ein DedensverK ven nedtnnggedietender Düiie. Der
velle Zander einer ganzen DersöniieKKeit ging veu idm uus,
der sied uiemnnd entzieden Konnte, der mit idm in Derüdrnng
trat.

Derr Dr. D. von lnvel seüreidt im „verner lagblutt"
(Nr. 25, vum 16. dnnnur 1917) tol^eulies:
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Nirgends versagt einem so sehr das Wort wie am Grab
eines guten Freundes. Lieber zwar lässt man den Tod die
Freundschaftsbande zerschneiden, als dass man sonst einen
Riss darin erduldet. Aber wenn die Stunde schlägt, da man
zum letzten Lebewohl die Hand sich reichen muss und der
lebendige Austausch der Gedanken und Empfindungen
stillsteht, so quellen aus schlummernder Tiefe die Erinnerungen
in breitem Strome auf und bringen dem Ueberlebenden in
grausamer Unerbittlichkeit zum Bewusstsein, dass ein liebes
Stück eigenen Lebens ihm entzogen ist. Das ist eine Empfindung,

welche die Nachricht vom Hinscheid Fritz v. Mülinens
in einer Menge unserer Mitbürger ausgelöst hat, denn die
Zahl derer, die an ihm einen Freund verloren haben, ist gross,
die Zahl derer, die ihn als einen liebenswerten Menschen
kennen gelernt, unübersehbar.

Wolfgang Friedrich von Mülinen wurde am
Weihnachtstag 1863 in Bern geboren als der jüngste Sohn des
Geschichtsforschers Egbert Friedrich von Mülinen und
seiner Gemahlin geb. Charlotte Louise Sophie von Mutach.
Seine Jugendjahre flössen in einem freundlichen Familienleben

dahin, und der aufgeweckte Jüngste ward sehr bald der
Liebling auch einer weiteren Verwandtschaft und des grossen

Freundeskreises, der in dem heimeligen Landgut an der
Sulgeneek ein- und ausging. Zahlreich war auch der
Freundeskreis, der ihn während seiner Schuljahre umgab, v.
Mülinen durchlief die Lerberschule und absolvierte im Frühjahr
1883 das Maturitätsexamen in Burgdorf. Die Wahl des
Berufes gab bei ihm zu keinen langen Erörterungen Anlass.
Durch Familientradition, Neigung und Veranlagung schien
er zum Historiker prädestiniert. Er trat mit
Begeisterung in die Fussstapfen seines Grossvaters und seines
Vaters, deren wertvolle Bibliothek ihm ein dankbares Arbeitsfeld

versprach. Aber nun hiess es: „Was du ererbt von deinen
Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen". Und das liess sich
Fritz v. Mülinen nicht bloss in bezug auf die Wissenschaft
gesagt sein, sondern er machte sich zu eigen, was an
Gesinnungsadel und Umgangsformen frühere Generationen ge-
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Nirgencis versagt ei »ein se «eiir 6a« Wert vie arn Orad
eine« gnten Lrenndes. Lieder «var insst inan den len nie
LrenndseKattsKande zersekneiden, als clas« rnan sen st einen
Liss darin erduldet, ^der venn die Ktunde »c'Klägt, dn rnan
znin letzten Lebevobl die Land sied reieden innss nnd der
lebendige ^nstans<!d der (dedankeu nnd Lmptindnngen stiii-
stedt, se qnellen aus sedluniinernder liete die Lrinnernngen
in dreitein Ktrome uut und dringen dein Leberiebenciev in
grausamer LnerdittiieKKeit zum Levnsstsein, duss ein iiedes
KtiieK eigenen Lebens idm entzogen ist. Lns ist eine Lmptin-
dung, veiebe die Nnebriebt vem Linsebeid Lritz v. Nniinens
iu einer Menge nnserer Mitbtirger unsgeiöst bat, denn die
Zubi derei-, die un ibm einen Lrennd verieren Kuben, ist gross,
die Zabi derer, die ibn ais einen liebensverten NenseKen
Kennen gelernt, nniibersebbar.

Woitgang LriedrieK ven M n I i n e n vnrcie am
Weibiinebtstag 1863 in Lern geboren nis der inngste Kolin des
<desc;biebtstei'»ebers Lgdert Lriedried von Nniiuen uud
seiuer OemaKlin ged. OKariette Lenise KopKie von Nntned.
Keine dngendiadre Lossen in einem trenndiieden Lamiiien-
ieden 6ndin, uud der uutgeveekte düugste vard sedr daid der
Liebling uueb einer veiteren Vervandtsebatt nnd des gros-
sen LrenndesKreises, der in dem Keimeiigen Landgnt an der
KnlgeneeK ein- und nusging. ZublreieK var aueb der Lreun-
desKreis, der ibn väbrend seiner Kedulinbre umgud. v. Mn-
linen dnrediiet die Lerbersednie und udselvierte im LrnKzaKr
1883 dns Nntnritntsexnmen in Lnrgdurt. Oie WnKI des Le-
rntss gad dei idm zu Keineu iuugeu Lrerteruugen ^niuss.
Onred Lamiiientraditien, Neigung und Veranlagnng sedieu
er zum Historiker prädestiniert. Lr trnt mit Legei-
sterung in die Lnssstupten seines Orossvaters uud «eines Vu-
ters, deren vertveiie Lii>liotKeK idm eiu daukdures ^rdeits-
teid versprued. ^der nnn diess es: „Was du ererdt veu deinen
Vätern Kast, ervird es, nm es zn desitzen". Lnd das lies« sied

Lritz v. Nniinen niekt Kiess in Kezng nnt die Wissensedntt
gesagt sein, sondern er maekte sieK zn eigen, vas an Oesin-
nungsudel nnd Omgnngstermeu trükere Oenerutieueu ge-
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pflegt hatten. Das bahnte ihm denn auch zeitlebens den Weg
zu allen Herzen.

Seine historischen Studien begann v. Mülinen an der
Universität Montpellier. Er setzte sie fort in Freiburg i. Br. und
in Berlin, um sie in Bern mit der Doktorpromotion vorläufig
abzuschliessen.

Einmal wieder in der über alles geliebten Vaterstadt sess-
haft geworden, warf er sich mit Eifer auf die wissenschaftliche

Ausbeutung der geschichtlichen Schätze, die ihm zu
Gebote standen, wobei er — weil immer mit dem Herzen in der
vaterländischen Geschichte festgewurzelt — sein Wissen
andern mitzuteilen und dienstbar zu machen bestrebt war. Es
dauerte denn auch nicht lange, bis er sich an der Berner
Universität habilitierte (1887). Neben der vaterländischen
Geschichte pflegte er insbesondere die Gebiete der Heraldik und
Diplomatik.

Vaterländische Gedenkfeiern boten dem jungen Gelehrten
Gelegenheit, schriftstellerisch hervorzutreten. Ein
ausgezeichnetes Werk, das seinen Zweck in vorbildlicher Weise
erfüllte, ist seine „Geschichte Berns 1191 —189 1",
die zur siebenhundertjährigen Gründungsfeier der Stadt
Bern erschien. Ein Jahr später folgte „Das französische

Schweizer-Garderegiment am 10.
August 1 7 3 2". Es erschien auf den hundertjährigen Gedenktag

des Untergangs der Schweizergarde in den Tuilerien. In
den folgenden Jahren arbeitete v. Mülinen an der Fortsetzung

der „Beiträge zur Heimatkunde des Kan-
tonsBern deutschen Teils", die sein Vater begonnen hatte.
Er vollendete das wertvolle Werk mit den Abschnitten
Seeland und Oberaargau. 1898 erschien aus seiner Feder
„Erinnerungen an die Zeit des Uebergangs", aus
Familienpapieren zusammengestellt. Ein prächtig ausgestattetes

Werk von bedeutendem historischen Wert ist die im
Selbstverlag der Bernischen Künstlergesellschaft gemeinsam

mit seinem Freunde Dr. Franz Thormann herausgegebene

Monographie „Die Glasgemälde der bernischen

Kirchen". An zahlreichen andern Werken hat er
teils direkt mitgearbeitet, so an der grossen Ikonographie
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pflegt, Kntten. Da« Kakute ibm äenn nneb zeitlebens äen Weg
zn niien Herzen.

Leine Kisteriseben 8tuäieu begann v. Nüiinen nn äer Uni-
versitüt Nontpeiiier. Lr setzte sie tort in Lreibnrg i. Lr. nnä
in Berlin, nni sie in Lern rnit äer LeKterprernetien verläutig
abzusebliesseu.

Binrnni vieäer in äer nbsr niies geliebten Vnterstnät sess-
Kntt geveräen, vurt er sieb rnit Biter nnt äie visseusebatt-
bebe Ausdeutung äsr gssebiebtiieben Kebntze, äie ibin zn Le-
bete stnnäsn, vebsi sr — vsii irninsr rnit äsrn Berzeu in äer
vnterinnäiseben Lesebiebte testgevurzeit — sein Wissen an-
äern rnitznteiien nnä äisnstbar zn inaeben bestrebt vnr. Ls
äanerts äenn nneb niebt lange, bis er sieb an äer Berner Lni-
versität Kabiiitisrts (1887). Nsbsn äsr vatsriänäiseben 6e-
sebiekte ptlegte «r inskesunäere äie LeKiste äsr LeruiäiK nnä
LipiernatiK.

VnterlänäiseKe LeäenKteieru Ketsn äern zuugen LeieKrten
LeiegenKeit, sekrittsteiierisek Kerverzntreten. Lin nnsge-
zeieknstss Werk, äas ssinsn ZveeK in verkiiäiieker Weise er-
tüllte, ist seine „Lesekiekte Lerns 1191 —1891",
äie znr siekenkunäertiäkrigeu Lrünäungsteier äer 8tuät
Bern ersebien. Lin dnbr später teigte „Las tranzö-
sisebe KeKveizer-Laräeregiment arn 19. ^rn-
gnst 1 7 3 2". Ls ersebien nnt äen Knnäertzäbrigen LeäenK-
tng äss Lntsrgnngs äsr KeKveizergnräe in äen lniierisn. In
äsn tnlgenäen dakren nrkeitete v. Nüiinen an äer Lertset-
znng äer „Beiträge znr LeirnatKnnäe äes Lan-
tensBern äsutseken leiis", äie sein Vater Kegennen Kntte.
Lr veiienäete äus vertveile Werk rnit äeu ^KseKnitteu 8ee-
innä nnä LKernnrgau. 1898 ersekieu aus ssiusr Lsäsr „Lr-
innsrrrngsn an äie Zeit äes LeKergangs", ans
Larniiienpupieren zusammengestellt. Lin präebtig nnsgestat-
tetes Werk von beäentenäem KistoriseKen Wert ist äie im
KeiKstveriug äer LerniseKeu BüustlergsseiiseKatt gemein-
sam mit seiusm Lrsuuäs Lr. Lrunz IKormanu Keruusgs-
gekeue NonogrupKie „Lie Liasgemäläe äer Kerui-
sekeu XireKe u". ^.n zukireiekeu anäeru WerKeu Kat er
teils äirekt mitgearkeitet, se au äer grosseu IKenegrupKie
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Hallers von Weese, teils indirekt durch Beratung der
Autoren und Herausgeber. Gross ist die Zahl seiner Aufsätze in
Zeitschriften. Die akademische Laufbahn führte den Verstorbenen

1896 zu einem Lehrstuhl für Geschichte, Heraldik,
Sphragistik und Numismatik, den er bis zu seinem Tode
innehielt. Auch an der Universität war er von Kollegen und Schülern

um seiner Liebenswürdigkeit und unverwüstlichen
Heiterkeit willen hoch geschätzt.

Sehr viel verdankt Fritz v. Mülinen der Bernische
historische Verein, dem er 1885 als Mitglied beitrat.
Bald darauf wurde er in den Vorstand und in die Kommission
für die bernischen Biographien gewählt, und im Jahre 1900

trat er als Präsident an die Stelle des verstorbenen Professors

und Oberbibliothekars Blösch. Viele Jahre hindurch
gehörte er dem Vorstand der Bernischen Lesegesellschaft

als Sekretär an. In dieser Stellung sorgte er immer
für einen guten Kontakt zwischen dieser Bibliothek und der
Stadtbibliothek.

Es ist selbstverständlich, dass Fritz v. Mülinen auch
neben der akademischen Tätigkeit in den öffentlichen
Angelegenheiten seinen Mann stellte. Da war es hauptsächlich die
Burgergemeinde, die ihn zu Ehren zog. 1895 trat er in die
Waisenkommission zu Schmieden. 1904—1912 versah er
in dieser Zunft das arbeitsreiche Amt eines Präsidenten. 1896

wurde er in den Burgerrat gewählt, ein Jahr später in
die Bibliothekkommission. Auch der Aufsichtskommission
des historischen Museums gehörte er an.

Seine definitive Lebensstellung fand Fritz v. Mülinen
1900, indem er zum Oberbibliothekar der Stadtbibliothek

gewählt wurde. Er hat dieses Amt mit grosser Treue
und Hingebung versehen. Wer immer in historischen Sachen
oder auch sonst in wissenschaftlichen Bestrebungen sich an
den Oberbibliothekar wandte, konnte eines freundlichen
Empfanges und bereitwilliger Hilfeleistung sicher sein.

Eine ansehnliche Reihe von Jahren gehörte der ehemalige
Zögling der Lerberschule der Direktion des Freien G y m -

n a s i u m s an, in der er, seinen ernsten Lebensanschauungen
entsprechend, eine Tätigkeit fand, welche ihm sehr zusagte.
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Daiiers veu Weese, teils iudirekt dnrek Derutuug 6er ^u-
tereu und Herausgeber. (dress ist die ZuKi seiuer ^utsätze iu
Zeitsebritteu. Die ukudenrisebe Dnntbnbn tübrte eleu Verster-
beuen 1896 zu siueru Debrstubi tür (lesebiebte, DeruidiK,
KpbrugistiK uuä XuniisinutiK, den er bis zu seiueru lode inne-
bieit. ^ueb uu der Duiversitüt vur er vou Dellegen uud Kebü-
leru uin seiuer Diebensvürdigkeit uud uuvervüstiieben Dei-
terkeit viilen KoeK gesekätzt.

8«Kr viei verduukt Dritz v. Nüiinen der DeruiseKe
KistoriseKe Vereiu, dein er 1885 nis Nitgiied Keitrut.
Dnid durunt vnrde er iu deu Verstund uud iu die Domrnissiou
tür die KeruiseKsu DiogrupKien geväKIt, nnd irn dubre 1999

trut sr uis Drüsidsut un dis Stelle des versterbeneu Drotes-
sors und OKerKiKiiotKeKnrs Dlöseb. Vieie dubre Kindnreb ge-
Kürt« «r dsrn Verstund der DerniseKeu Desegesell-
seKntt uis Sekretär nn. In dieser Stellnng sorgte er irnrner
tür einen guten DentnKt zviseksn disssr DiKiietKeK nnd der
StudtKiKiiotKeK.

Ds ist sslbstvsrstündlittb, duss Dritz v. Nüiinen nueb ne-
beil der uknderniseken lätigkeit iu den öttentiieken ^nge-
legenbeiteu seinen Nuuu stellte. Dn vnr es KnuptsüeKiieK die
Durgergeineinde, die ikn zu DKreu zug. 1895 trut er in die,

WnisenKoiurnission zn SeKrniedeu. 1994—1912 versub er
in dieser Znntt dus nrbeitsreiebe ^rnt eine« Drnsidenten. 1896

vurde er in den Dnrgerrnt geväKIt, ein dnbr später iu
die DiKliotKeKKornrnission. ^.ueb der ^.utsiektskoininission
des KistoriseKen Nnsenrns gekörte er nn.

Seine dstinitivs DeKenssteiiuug tund Dritz v. Nüiiusu
1999, indsin sr znrn OberKiKiiotKeKnr der StndtKiKiio-
tkek gevüblt vurde. Dr bnt dieses ^int rnit grosser lreue
und Dingebung verseben. Wer irnrner in Kisteriseben SneKeu
«der uuek soust iu visseusekuttliekeu DestreKuugeu sieK un
den OKerKiKlietKeKur vundts, Konnte eiues treundiieken Drn-
ptnnges nnd Kereitvilliger Dilteieistnng Sieker seiu.

Dine nnsebniiebe Deiks ven dukren gekörte der ekernniige
Zögling dsr DerKerseKuie der DireKtieu des Dreieu Dvrn -

uusinrns un, in dsr er, 8einen ern8ten Deben8nnsebnuungen
entsprsebend, sine Tätigkeit tund, veiebe ikru sebr zusagte.
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Trotz seiner traditionell-konservativen Gesinnung trat er
gerne für gesunde Neuerungen ein. So half er mit grosser
Energie das humanistische Studium den Töchtern zugänglich

machen.
Wie wir oben erwähnten, wusste Fritz v. Mülinen aus den

Familientraditionen das Edelste herauszuholen und sich zu
eigen zu machen. Von Natur freundlich und gütig, gab er
sieh immer in den ansprechendsten Umgangsformen, ohne je
in geziertes Wesen zu verfallen. Hieran hinderte ihn sein
echt schweizerisches Empfinden und die ungezwungene
Jovialität seines Wesens. Mit echtem Humor reichlich
ausgestattet, war er der fröhlichste Gesellschafter, den man sich
wünschen konnte. Er liebte harmlose Neckereien, und wer
seine Freundschaft genoss, der musste sich ab und zu einen
gehörigen Schabernack gefallen lassen. Aber diese Streiche
hatten Geschmack und beleidigten keinen, der eine Spur von
Humor in sich hatte.

Diese vortreffliche Mischung von ernster Gesinnung und
sprudelndem Humor charakterisierte auch v. Mülinens
Familienleben, in welchem sich gar manches spiegelte, was der
Historiker aus den Zeiten des alten Bern in sich aufgenommen

hatte. Es lebte in ihm noch ein gut Stück Junker von der
achtbarsten Art.

Im Jahre 1889 fand Fritz v. Mülinen in Fräulein Irma
von Hallwyl eine Lebensgefährtin, die mit ihrem offenen
Sinn für Musik und Literatur und mit ihrer ausgesprochenen
Frohnatur vorzüglich geeignet war, dem jungen Gelehrten
das Heim zu schaffen, dessen er bedurfte, um sein Lebensglück

voll zu machen. Sie schenkte ihm einen Sohn und zwei
Töchter. Unvergesslich werden allen Freunden des Hauses
die Stunden sein, die sie in diesem Familienkreise zubringen
durften, sei es in den historische Reminszenzen atmenden
Stadtwohnungen, die sie nacheinander innehatten, sei es im
rauschenden Schatten der Silberpappeln von Rörswil, oder
in den Rebbergen von Belletruche.

Unversehens ist, noch im leistungsfähigsten Mannesalter,
die Krankheit über unsern Freund hereingebrochen. Im letzten

Herbst nötigte ihn ein andauerndes Unwohlsein zu einer
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lrut« ssinsr trnäitioneii-Ken8ervntiven (ieÄunnng trnt er
gerne tnr g«8nnä« X«u«rnng«li ein. Su Kuit er nrit grosser
Ln«rgi« uns nnmnnistiseke Stnäinm cisn löektern «ugüng-
iiek mueken.

Wie vir eben ervükuten, vusste Lrit« v. Nniinen nns den
Lnmiiientrnäitienen cins Läeists K«rnns«nKu1«ii nnä sien «u
eigen «u mueken. Ven Nntnr treunäiiek nnä gütig, gnd «r
sieii iininsr in äsn nnsvrseirsnästen Lmgnngsturmen, ukne ze

in g««iert«s Wsssn «u vsrtniisn. Lisrnn Kiuäert« iku sein
«ekt sukvei«erisekes Lmptinäeu nnä äie unge«vungen« ,Io-
viniitüt seines Wesens. Nit eeiitern Lnmor reiekiiek nnsge-
strittet, vnr er äer IröKiieKste (ZeseiiseKntter, äen innn sieK

viinseiien Konnte. Lr iiekte iinrininse iVeeKereien, nnä ver
seine Lrennäseiintt genoss, äer innsste sieii nd nnä «n einen
gedörigen SeKnKernneK getniien inssen. ^der äiese StrsieKe
dntten LeseiiinneK nnä Keieiäigten Keinen, äer eine Spnr vou
Lninor in sieii Kutte.

Liese vortrettiieke NiseKnng ven ernster (lesinnung unä
spruäeiuäeiu Lninor eknrnkterisierte nnek v. Nüiinens Lu-
iniiienieken, in veiekern sieK gur rnnnekes spiegeite, vns äer
Historiker uns äen Zeiten äes niten Lsrn in sieK nntgenem-
inen Kntt«. Ls iekte in ikrn neek eiu gut StüeK .InnKer veu äer
nektknrsten ^rt.

Iin dukre 1889 tnnä Lrit« v. Nüiinsn in Lrüuiein Irmu
vun Luiivvi eins LeKensgetuKrtin, äie rnit ikrem utteueu
Sinn tnr NusiK nuä Literntnr nnä mit ikrer nnsgespruekenen
LruKnntnr vur«iigiiek geeignet vur, äem zniigen LeieKrten
äns Leim «u sekntten, äessen er Ksäurtt«, nm sein LsKsus-
giiiek vuii «u mneken. Sie sekenkte ikm einen SuKn nnä «vei
lüukter. LnvergessiieK veräen niien Lrennäen äes Lnnse»
äie Stunäeu seiu, äie sie in ciiesem LnmilienKreise «nkringen
änrtten, sei es in cien KisturiseKe Lemiri8«en«en ntmenäen
StucitveKnnngen, äie sie nnekeinnnäer innekutten, sei es im
runsekencien Sekntten äer SiiKerpnppein von Lörsvii, «äer
in äeu LeKKergen ven LeiietrueKe.

LnverseKsns ist, n«ek im ieistungstükigsten Nnnnesuiter,
äis LrnnKKeit üksr nnssrn Lreunä KereingeKreeKen. Irn iet«-
ten LsrKst nötigt« ikn «in unäun«rnä«8 LnvoKi8«in «n «in«r
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Kur in Baden. Den Keim zu seiner letzten Krankheit, die
dann in Leber-Atrophie ausartete, in sich tragend, ging er
noch einmal in sein liebes Belletruche am Genfersee. Nach
Weihnachten warf ihn die Krankheit, der er am Morgen des
15. Januar erlegen ist, nieder.

Fritz v. Mülinen ist nicht mehr. Welcher Berner, der am
gesellschaftlichen Leben unserer alten, heimeligen Vaterstadt
am Vorabend ihres Ueberganges zur Grossstadt teilgenommen,

kann das ohne tiefe Wehmut hören? — Aber er, der
Heimgegangene selbst, wäre der erste, uns zuzurufen: Lasst's
gut sein! Baut weiter an unserem teuren Bern! Und so wollen

wir's seinem Andenken zu Ehren tun.

Herr Staatsarchivar G. Kurz schreibt im „Intelligenzblatt"
(Nr. 15, vom 17. Januar 1917):

Einer Familie entsprossen, deren Geschichte sich bis ins
.13. Jahrhundert hinauf verfolgen lässt und die dem Staate
wie der Wissenschaft manchen trefflichen Mann gegeben hat,
hielt Wolfgang Friedrich von Mülinen die guten Traditionen
seines Hauses in Ehren und mehrte sie zugleich. Einer seiner
Vorfahren legte im 18. Jahrhundert den ersten Grund zu der
berühmten v. Mülinenschen Privatbibliothek. Sein Urgross-
vater, Schultheiss Niklaus v. Mülinen, gründete vor mehr als
100 Jahren in trüben Zeiten des Vaterlandes, als ein Mittel
zu dessen Stärkung die Allgemeine geschichtforschende
Gesellschaft der Schweiz, die noch heute blüht und gedeiht.
Grossvater und Vater arbeiteten fleissig und erfolgreich auf
dem Gebiet der vaterländischen Geschichtsforschung, und
ihre Schriften gehören noch immer zum Rüstzeug bernischer
und schweizerischer Historiker. Manches Erbstück, welches

von dieser altbernischen Familie sorglich bewahrt wird,
gemahnt an Geschehnisse der Vorzeit, die mit der Entwicklung
von Staat und Volk enge verbunden sind.

Geboren zu Weihnachten 1863, gelangte der seiner
Familie, seinen Freunden und seinem Amt allzu früh entrissene
Gelehrte eben erst in sein 54. Altersjahr. Vor wenig mehr als
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Lur in Ludeu. Den Beim «u seiuer iet«ten LrnnKbeit, «ie
dnnn in Leber-^trenbie ausartete, in sieii trugen«, ging er
neeii einrnni in sein iieke« LeiietrueKe uin Leutersee. Nneii
Weiiiiineiiten vnrt iiin äie LranKKeit, der er nrn Neigen äes
15. danuar eriegen ist, nieder.

Lrit« v. Nüiinen ist nieiit ineiir. MeieKer Verner, äer nrn
geseiisekattiiekeu Leben nnserer niten, iieiineiigen Vnterstnät
nni VuruKeud ibres Lebergniiges «nr (drussstndt teiigenem-
men, Knnn äns ebne tiefe ^Vebrnnt Kören? — ^ber er, äer
Leirngegnngene seikst, vnre äer erste, nns «««uruteu: Lnsst's
gnt sein! Lnnt veiter nn nnserein teuren Vern! Lnä su v«b
Ien vir's seinein ^.näenken «u LKreil tnn.

Lerr 8t«.utsureKiviir (1. Lnr« sekreikt im „Inte11i^en«blutt"
(Nr. 15, vuin 17. dsinnzir 1917):

Liner Lniniiie sutsoresseu, äeren Lesekiekte sieK Kis ins
.13. dnkrkundert binuut vertuigeu iüsst unä äie dein Staate
vie äer Wissensebutt rnnneben trettiiebeu Nann gegeben bnt,
bieit Woitgang LrieärieK ven Nüiinen äie gnten lrnditioneu
seiues Lnnses in LKreu unä inekrte sie «ugieiek. Liuer seiuer
Vurtubreil iegte iiu 18. .luiirbundert äen ersten ldrnnd «u äer
berükniteu v. Nüiinenseben LrivntKiiiiiutKeK. Sein Lrgruss-
vnter, SeKnitKeiss NiKinns v. Nüiiilen, grünäete vur inekr nis
199 .InKren in trüken Zeiteu äes Vuteriuuäes, uis eiu Nittel
«u dessen Stärkung äie ^iigernsine gesekiekttursekende Ks-
»eiisekntt der SuKvei«, die noek Kente KiüKt uud gedeikt.
(drussvnter und Vnter urkeiteten tieissig nnd ertuigreiek nnt
dein LeKiet der vnteriändiseken LeseKieKtsturseKung, nud
ikre SeKritten geköreu neek irniner «uiu Ln«t«eug KeruiseKer
und seKvei«eris«Ker Historiker. Nnnebes LrbstüeK, veiekes
von dieser uitkernisekeu Lniniiie sergiiek KevnKrt vird, ge-
inniint nn LeseKeKnisse der Vor«eit, die mit der LntvieKiuug
vuu Stunt und VuiK euge verkuudeu sind.

LeKeren «u 'WeiKnaeKteu 1863, geiuugte der seiuer La-
mibe, seiueu Lreuudeu uud seinem ^rmt uii«n trük entrissene
ideiekrte eben erst in seiu 54. ^iterszabr. Ver veuig mebr uis
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drei Wochen hielt er noch in voller geistiger Frische, munter

und liebenswürdig wie immer, im Kreise der bernischen
Historiker und Kunstfreunde einen ausgezeichneten Vortrag,
und mit mancherlei Plänen trug sich sein regsamer Sinn.
Allein bald darauf befiel ihn ein Leiden neuerdings, das ihn
schon im letzten Herbst heimgesucht und zum Ausspannen
genötigt hatte. Diesmal erwies sich zum allgemeinen Leid die
Krankheit stärker als seine heitere Lebenslust. Als der Morgen

des 15. Januar dämmerte, ist unser hochgeschätzte
Professor und Stadtbibliothekar v. Mülinen zu seinen Vätern
eingegangen.

Der begabte, wohlgestaltete Knabe durchlief in seiner
Vaterstadt das damals Lerberschule geheissene Freie Gymnasium

; der Jüngling wandte sich zunächst in Montpellier dem
Studium der Geschichte, Literatur und verwandter Gebiete
zu. Hierauf luden Freiburg i. B. und Berlin den freudigen
Musensohn zum Schaffen ein. Mit einer trefflichen Dissertation

über die Geschichte der Schweizer Söldner bis zum
Ende des 15. Jahrhunderts beschloss er seinen akademischen
Bildungsgang, welchen er durch ausgedehnte Reisen
ergänzte. Der heimgekehrte junge Historiker betätigte sich
kürzere Zeit als Lehrer in seinem Lieblingsfache und fand
dann im Staatsarchiv als Mitarbeiter am bernischen
Urkundenwerke ein reiches Wirkungsfeld, das er einige Jahre
hindurch emsig bebaute. Nachdem sich Dr. v. Mülinen im Jahre
1887 als Privatdozent habilitiert hatte, wurde er 1896 zum
ausserordentlichen Professor für Schweizergeschichte
ernannt. Er pflegte in seinen Vorlesungen ausgewählte
Kapitel derselben und namentlich die Hilfswissenschaften der
Wappen-, Siegel- und Münzenkunde, sowie das Gebiet der
Kunstaltertümer. Im Mai 1900 berief ihn das Vertrauen der
Behörden zu dem ebenso arbeitsreichen wie angesehenen
Amte des Oberbibliothekars der Stadtbibliothek, welches er
in musterhafter Weise seither geführt hatte. Unter seiner
Leitung wurden Stadt- und Hochschulbibliothek vereinigt;
diese Verschmelzung verlangte eine Unsumme von Schaffenskraft

und Umsicht.
Im Juni des obgenannten Jahres wählte der Historische
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drsi WeeKen Kielt er uuek in voller geistiger LriseKe, murr
ter und iieksnsvürdig vie immer, iru Lreise der KeruiseKsu
ListeriKer uuu Luusttreunde eiueu un8ge«eieknetsn Vortrug,
uuu ruit rnuuekeriei Llänen trug sieK seiu regsamer 8iuu.
Aiisiu Kaid darant Ketiei iku «iu Lsiäsu neusrdiugs, uus iku
sekeu iru i«t«tsu LsrKst KeimgesueKt uuci «uiu ^usspuuneu
genötigt Kutte. Liesmni ervies sieK «uiu ullgerneiusu Leid die
LrunKKeit stärker uls seiue Keitere LeKensiust. ^1s cler Ner-
geu des 15. duuuur dämmerte, ist uuser K»eKgeseKät«te Lru-
tessur uud 8tudtKiKiiutKeKur v. Nüiinen «u seiueu Väteru
eiugeguugeu.

Ler KeguKte, vukigestnitete LuuKe durekiiet iu seiuer Vu-
terstudt dus dumuis LerKerseKuis gekeisseue Lreie (dvmnu-
sium; dsr düugiiug vundte sieK «uuäekst iu Nuntpellier dem
Ktudium der Lesekiekte, Literatur uud vervundter LeKiete
«u. Lieraut ludeu LreiKurg i. L. uud Lerliu deu t'reudigeu
NnsenseKn «um KeKatten eiu. Nit eiuer tretrliekeu Lisser-
tntien üker die Lesekiekte der 8eKvsi«sr Köidner Kis «um
Lude des 15. dukrkuuderts Ksseidess er seiueu ukudemisekeu
öiiduugsguug, veieken er durek uusgsdsknte Leiseu er-
gän«te. Lsr KsimgsKsKrte zuuge ListuriKer Ketütigte sieK
Kürzere Zeit uis LeKrer iu ssiusm LieKiingstueKe uud Luud
duuu im KtuutsureKiv uis NiturKeiter um KeruiseKsu LrKuu-
deuverke eiu reiekes WirKuugsteid, dus er eiuige dukre Kiu-
durek emsig KeKuute. NneKdem sieK Lr. v. Nüiiueu im dukre
1887 uis Lrivatdu«ent KuKiiitiert Kutte, vurde er 1896 «um
uussererdeutliekeu Lrutesser tur 8eKvei«ergeseKic;Kte er-
nauut. Lr ptiegte iu seiueu Vuriesuugeu uusgsväklte Lu-
pitsi derseiken uud nnmentiiek die LiitsvissenseKatten der
Wappen-, Kisgsi- uud Nüu«suKuuds, suvis dus LsKist der
Luustultertümer. Im Nui 1999 Ksriet iku dus Vertruueu der
LeKördsn «u dem ekeusu urkeitsreiekeu vie uugesekeueu
^mte dss OKerKiKiiutKeKurs der KtudtKiKiiutKeK, veiekes er
iu musterKutter Weise seitker getükrt Kutte. Luter seiner
Leitung vurdsu Stndt- und LueKseKuiKiKiiotKeK vereinigt;
diese VerseKmsi«nng verlaugte eine Lnsnmme vnn KeKntten«-
Kratt und LmsieKt.

Im duni des ukgeuunnteu dukre« väkite der ListeriseKe
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Verein des Kantons Bern Prof. v. Mülinen zu seinem
Präsidenten. Von da hinweg hat er bis auf sein Sterbelager Würde
und Bürde der Vereinsleitung unverdrossen getragen. Er
war so recht die Seele des Ganzen. In den Sitzungen in der
Stadt, bei den Tagungen auf dem Lande, bei den Besuchen
befreundeter Vereine kamen sein gründliches Wissen, sein
umgängliches, frohmütiges Wesen, seine bezaubernde Be-
redtsamkeit je und je zur Geltung. Er wusste das Völklein
der Historiker spielend zu leiten, gar keine leichte Sache,
zumal die Auffassung über geschichtliche Verhältnisse nur zu
oft von der Denkweise der Gegenwart beeinflusst wird.
Meisterstücke waren jeweilen seine fleissigen Jahresberichte und
seine frohgelaunten Tischreden. Heisse Liebe zu Volk und
Vaterland hat ihn manch köstliches Wort finden lassen.

Doch seine reiche Arbeitskraft begriff noch viele andere
Wirkungsgebiete in sich. Bei der Gründungsfeier von 1891,
bei den Gedenktagen von 1898 und verwandten Anlässen
wirkte er begeistert und schaffensfroh mit. Er wandte dem
Münsterausbau, dem Historischen Museum, der Erhaltung
historischer Kunstaltertümer seine Liebe und Sorgfalt zu
und war in den bürgerlichen Behörden tätig.

Daneben entfaltete W. Fr. v. Mülinen eine erstaunliche
literarische Tätigkeit. An seine vorerwähnte Doktorarbeit
reihte sich Jahr um Jahr manch treffliche Gabe sorgfältiger
Forschung, bald die Herausgabe eines Chronisten, bald eine
biographische Darstellung oder eine Untersuchung
heraldischer oder genealogischer Art, dann wiederum die
gewissenhafte Schilderung kriegerischer oder friedlicher Verhältnisse

unserer reichen Vorzeit. Wir müssen es uns versagen,
auch nur einzelne seiner Schriften hier zu nennen.

Ein wackerer Berner von altem Stamm, eine vornehme,
gewinnende Persönlichkeit, lieb und wert allen, die ihr nahe

traten, ist mit Prof. v. Mülinen von uns geschieden. Ehre und
Segen folgen seinem Andenken.

„Die Berner Woche in Wort und Bild" (Nr. 3 vom 20.

Januar 1917) schreibt:
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Verein des Xantens Lern Brei, v. Nüiinen zn seinein Bräsi-
denten. Von da Kinveg Knt er üis and sein KterKeinger Würde
nnd Bürde der Vereinsieitung «»verdrossen getragen. Br
var se reeKt die Keeie des (dunzen. In den Kitzungen in der
Ktndt, bei den luguugeu auk dein Bande, bei den Lesuebeu
Keireuudeter Vereine Kanien sein gründiiebes Wissen, sein
unigängiiekes, frekmütiges Wesen, seine bezaubernde Be-
redtsamkeit ze uud ie zur (deituug. Br vusste das VoiKieiu
der BistoriKer spieieud zu ieiteu, gur Keiue ieiebte Kuebe, zu-
rnai die ^ulfussuug über gesekiebtiiebe Verbüitnisse nur zu
eit von der BenKveise der Begenvart beeintiusst vird. Nei-
sterstüeke vuren ieveiien seine tdeissigeu dubresberiebte und
seine Irobgeiuuuteu IdseKredeu. Beisse Biebe zu VeiK nud
Vaterland bat ibn rnaneb Köstiiebes Wort linden lassen.

Beek seine reieke ^rkeitskruid Kegrikk neek viele andere
WirKuugsgeKiete iu sieK. Bei der Bründuugsteier ven 1891,
Kei den BedenKtugen von 1898 und vervnndten Anlässen
virkte er Kogeistsrt uud soKut'i'LnsLroK init. Br vundte dein
NünsterausKuu, dein BistoriseKeu Nuseuin, der BrKuituug
KistoriseKer Bunstuitertümer seine BieKe nnd Kergkalt zu
und vur in den KurgeriieKen BeKorden tatig.

BuneKen enti?altet6 W. Br. v. Nüiiueu eine erstuuulieke
literurisede Tätigkeit, ^u seiue vorervükute BoKtorurKeit
reikte sieK dakr uru dukr inanek treWieKe Bake sorgfältiger
BorseKung, Kuld die BerausguKe eiues BKronisten, Kaid eiue
biegrupkiseke varsteiiuug eder eine BntersneKuug Kerul-
giseker »der genealegiseber ^.rt, dann viederuin die gevis-
senbutte Kobiiderung Kriegeriseber »der friediieker Verkält-
nisse uuserer reiekeu Verzeit. Wir müssen es uns versagen,
auek nur einzelne seiner KeKriiten Kier zu nennen.

Bin vuekerer Berner ven aitein Ktuinin, eine vornekme,
gevinnende BersüniieKKeit, iiek und vert uiien, die ikr nake
traten, ist mit Brök. v. Nüiinen von uns gesebieden. BKre uud
Legen loigen seinein Andenken.

«vi« i»«rner Wuebe iu Wort unS «iid« (Nr. .3 vom 29. da-
nuur 19.17) sekreikt:
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Herr von Mülinen, der liebenswürdige Stadtbibliothekar
ist nicht mehr; Bern hat einen seiner edelsten Söhne
verloren, einer derjenigen, die ihr ganzes Leben der Stadt,
ihrer Vergangenheit und Zukunft geweiht haben. Darum
ist die Zahl der Freunde, die an seinem Grabe trauern,
ungezählt gross, sein Andenken für alle Zeiten gesichert. Wolfgang

Niklaus Friedrich v. Mülinen wurde am Weihnachtstage
1863 in Bern als der jüngste Sohn des Geschichtsforschers
Egbert Friedrich von Mülinen geboren. Seine Jugend
verlebte er im heimeligen elterlichen Landgute Sulgeneck und
besuchte die damalige Lerberschule, heutiges freies
Gymnasium. 1883 absolvierte er das Maturitätsexamen in Burgdorf

und wandte sich hierauf dem ihm schon durch Familientradition

bekannten Fach der Historie zu. Seine Studien
begann er an der Universität Montpellier, setzte sie in Freiburg

i. Br. und Berlin fort und schloss sie mit dem Doktorexamen

an der Universität Bern ab. 1887 habilitierte er sich
an der letztern Hochschule und las insbesondere über
vaterländische Geschichte, Heraldik und Diplomatile ; 1896 wählte
ihn der Regierungsrat zum ausserordentlichen Professor,
und 1900 wurde er Oberbibliothekar der Berner Stadt- und
Hochschulbibliothek, welche Stellung er bis zu seinem so
unerwartet raschen Tode inne hielt. Gross ist die Zahl der
selbständigen Publikationen aus der reichen Geschichte seiner
Vaterstadt, die er dem Druck übergab und zahlreich sind die
Aufsätze, die von ihm in Zeitschriften erschienen. Daneben
beschäftigte er sich in hervorragender Weise im bernischen
historischen Verein, in der Lesegesellschaft, im Burgerrat.
Seine Hauptarbeit aber galt seiner Stellung als Bibliothekar,
und hier hat er sich durch seine reichen Kenntnisse und
sein liebenswürdiges, stets zuvorkommendes Wesen
ungezählte Freunde erworben.

Herr Dr. Lauterburg schreibt in der „Welt-Chronik"
(Nr. 3, vom 20. Januar 1917) :

Am Montag durchlief die Bundesstadt die Trauernachricht

vom Tode des Professors Friedrich von Mülinen-vou
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Herr vue Nüiinen, der iieken»vürdige Ktndti>ii)Ii»tKeKar
ist niekt mekr; Lern Kat einen seiner edelsten Kenne ver-
ieren, einer derjenigen, die iiir ganzes Leden der Ktndt,
idrer Vergangenkeit und ZuKuntt geveikt dnden. Oururn
ist die Audi der Lreuude, die uu seiuern idrnde trnnern, nn-
gezükit gros«, «ein Andenken tnr niie Zeiten gesiedelt. Weit-
gung NiKiuu« LrisdrieK v. Nüiiueu vurde nin WeidnueKt«tage
1863 iu Lsru nis der iüngste Kenn des LeseKiedtstorseder«
LgKert LrisdrieK ven Nüiinen gekoren. Keine dugeud ver-
iekte sr ini Ksinisiigsu «ItsriieKen Landguts KuigeueeK und
KesueKte di« damalige Lerdersedule, Kentiges treie« Lvm-
nusinin. 1883 akseivierte er da» Natnritütsexaineu iu Lurg-
dort und vundte «iek Kiernut dein ikni «eken dnrek Lumiiien-
truditiou KeKuunteu LueK der Ld«terie zu. Keine Ktndien
Keguun er an der Universität Nuntpeiiier, setzte sie iu Lrei-
Kurg i. Lr. uud Lsriiu tort nnd sekiess sie rnit dein Lektor-
exainen an der Lniversitüt Lern ak. 1887 KaKiiitierte er sieK

an der ietztern LeeKseKnie nnd ias in»de«onclere üker vater-
lüudisede (dssekiekts, LeraidiK nnd LipiemutiK; 1896 vükite
ikn der Legierungsrat znin uussererdeutiiekeu Lretesser,
„nd 1999 vurde er OKerKiKiiotKeKur der Leruer Ltudt- uud
LoeKseKuiKiKiiotKeK, veieke Ktsiiung «r Ki« zu seiuern »n
unervurtet rasekeu lode iuue Kieit. Lress ist die Zadl der
«eikstüudigeu LuKiiKutioueu aus der reiekeu <de«ekiekte «einer
Vaterstadt, die er dein LrueK überguk uud zukireiek «iud die
Entsätze, die von ikin iu Zeitsekritten ersekienen. LuneKen
desedüttigte er sieK in Kerverragender Weise irn KerniseKen
KistoriseKen Verein, in der LesegeseiiseKntt, irn Lurgerrut.
Keiue LaupturKeit ader gait seiuer Kteiiung uis LiKiiotKeKar,
uud Kier Kut er sieK durek seiue reiekeu Lenutuisse uud
sein iiekeusvürdiges, «tet« zuverkornrnende« Wesen nnge-
zükite Lreuude ervordeu.

Lerr Lr. LnnterKnrg sekreikt iu üer „>VeItOKr«niK"
(Nr. 3, vom 20. .Iniirnir 1917) :

^.m Nentng dnreiiiist dis Lnndssstndt di« lrunernaed-
riekt vom lode des Lrotessor« LriedrieK von Nüiinen-von
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Hallwyl, der als Historiker einen grossen Ruf im In- und
Auslande besass.

Der Verstorbene stammte aus einer alten Adelsfamilie aus
dem Aargau, in der Nachbarschaft des Habsburger-Stammschlosses

bei Wildegg.
Geschichtskenntnis war die eigentliche Domäne der

Familie von Mülinen. Der Schultheiss von Mülinen gründete im
Jahr 1811 in Bern die erste schweizerische Gesellschaft für
Geschichtskunde, der Vater des Verstorbenen war ein
Spezialist in der Kirchengeschichte und pflegte besonders die
Heimatkunde.

In der Vaterlandsgeschichte pflückte Friedrich von
Mülinen die ersten Lorbeeren.

Im .Jahr 1887 erschien seine „Geschichte der Schweizer in
fremden Diensten im XV. Jahrhundert, 1891, beim
siebenhundertjährigen Jubiläum der Gründung Berns, gab er ein
populäres Geschichtswerk über Bern heraus, im folgenden
Jahr eine Studie über „Die Schweizergarde am 10. August
1792". Ferner vervollständigte er das von seinem Vater
begonnene „historische und topographische Handbuch des Kantons

Bern", und arbeitete mit an den „Fontes rerum Bernensium".

Seit 1887 war er Privatdozent an der Berner Universität.
Auch wurde ihm ein ausserordentlicher Lehrstuhl für
„Schweizergeschichte, Heraldik und verwandte Gebiete"
eingeräumt.

Er war einer der eifrigsten Mitglieder der „Bernischen
historischen Gesellschaft", die er seit 1900 präsidierte, so auch
bei der „Schweizerischen Gesellschaft für Heraldik'".

Als Direktor der Stadtbibliothek leitete er die Verschmelzung

mit der Studentenbibliothek und förderte mit Bat und
Tat jeden Studierenden in seinen Geschichtsstudien. Leider
raffte ihn der Tod schon im 53. Lebensjahre weg.

Jedermann verehrte den ernsten Geschichtsforscher, der
in seinen Mussestunden ein sehr unterhaltender Gesellschafter

sein konnte. An seinem Leichenbegängnis beteiligte sich,
ausser der Gelehrtenwelt, die ganze Berner Bevölkerung und

3
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Lullvvl, dei' als Historiker einen grossen Rur irn In- unä
^usinnäe desuss.

I>er Versterdeue stammte uus einer aiteu ^äeistumiiie uus
äem Morgan, iu äer Nueddursedatt äes Ladsdnrger-Ktumm-
sedivsses dei Wiiäegg.

llssediedtskenntnis vur äie eigentiiede Oemäne äer Du-
mide veu Nüiiueu. Oer Kednitdeiss vou Nüiiueu gründete im
.ludr 1811 in Oern äie erste sedveizerisede Oeseiisedatt tnr
Oe^eKiedtsKnnäe, äer Vuter äes Verstordenen vur ein Kpe-
ziulist iu äer Liredengesediedte uuä ptlegte desenäers äie
OeirnutKunäe.

In äer VuterlanäsgesedieKte ptlüekte Lrieäried ven Nü-
iineu äie ersten Lordeeren.

Im .InKr 1887 ersedien seine „Oesediedte äer Keiivei «er in
trsmäen Oiensten im XV. dsdrdnnäert, 1891, deim »ieden-

duuäertzädrigen .ludiiüum äer Orüuäung Oern», gud er ein
populäres OesediedtsverK üder Lern Kerun«, im telgeuäeu
.indr eine Ktuäie üder „Oie Kedveizergnräe nm 19. August
1792". Lerner vervoiistünäigts er äus vou seinem Vuter de-

gunnene „disterisede nnä topegrupdisede Luuädued äes Lau-
tou» Lern", unä urdeitete mit un äen „Lontes rerum Lernen-
sinm".

Keit 1887 vur er Lrivutäozeut un äer Lerner Universität,
^.ued vuräe idm eiu uusseroräentiieder Ledrstndi kür
„Kedveizergesediedte, LeruiäiK uuä vervnuäte Oediete" ein
geräumt.

Lr vur eiuer äer eitrigsten Nitgiieäer äer „Lerniseden
iristeriseden Osssiisedutt", äie er seit 1999 prüsiäierte, so uued
bei äer „Kedveizeri seden Oeseiiseduit Lir LeruiäiK"^.

^,is OireKter äer KtuätdidiietdeK leitete er äie Versedmei-
/.ung mit äer KtuäeutsndidiietdeK nnä röräerte mit Lut nnä
lut ieäen Ktuäiereuäen in seinen Oesediedtsstuäieu. Leiäer
rnttte idn äer loä seden im 53. Ledenszudre veg.

dsäsrmunn veredrte äen ernsten OeseKiedtsierseder, äsr
in seineu Nussestunäen ein sedr uuterduitenäer Oeseiisedut-
ter sein Konnte, ^.u seinem Leiedendegängnis deteiiigte sied,
ausser äer Oeledrtenvelt, äie ganze Lerner LevölKernng nnä
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drei Conduktwagen trugen die Kränze, die ihn zu seiner
Ruhestätte geleiteten.

Alle Berner Blätter, wie auch die hauptsächlichsten
westschweizerischen Organe und einige ausländische Organe
widmeten ihm ausführliche Nekrologe (einen der besten V. v. B.
im „Journal de Genève").

Herr Meyer von Knonau schreibt in der „Neuen
Zürcher Zeitung" (Nr. 86, I. Abendblatt, vom 16. Januar 1917) :

Durch den am 15. Januar erfolgten Hinschied Prof.
Dr. W. Fr. von Mülinens in Bern hat die schweizerische
Geschichtsforschung einen Vertreter verloren, der nicht nur
in seiner Heimat einen äusserst geachteten Namen besessen
hat. Schon der Name von Mülinen weist auf die engen
Beziehungen zur Pflege geschichtlicher Studien hin. Der direkte
Vorfahr des Verstorbenen hat 1812 die ältere schweizerische
Geschichtsforschende Gesellschaft ins Leben gerufen; sein
Vater, Egbert Friedrich von Mülinen, war ein sehr vielfach
auf historischem Felde betätigter Arbeiter. Der Verstorbene
selbst führte sich 1887 in seiner Dissertation über die
Geschichte der Schweizer Söldner der älteren Zeit in sehr
vorteilhafter Weise ein und gab dann 1891 bei der Jubelfeier der
Gründung Berns in einem kürzeren Abriss über die
Geschichte seiner Vaterstadt einen an weitere Kreise sich
richtenden Beitrag. Hernach war er als Professor an der
Universität und besonders auch in der Leitung des Historischen
Vereins des Kantons Bern, dem er in dessen Publikationen,
vorzüglich in den Neujahrsblättern, eine ganze Reihe von
Studien schenkte, hingebend wirksam. In eine neue grosse
Aufgabe trat Mülinen ein, als er die Verwaltung der auf einen
neuen erweiterten Boden gestellten Stadtbibliothek von Bern
übernahm.

Die Schweizerische Geschichtforschende Gesellschaft
verliert in v. Mülinen ein treues Mitglied, das ihr dreissig Jahre
hindurch angehörte, und zugleich eines ihrer Vorstandsmitglieder,

wobei durch die Zugehörigkeit ihrer Bibliothek zu
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drei tdenduktvugeu trugen die Dräuze, die iiin zn seiner
Dubestätte geleiteten.

^.iie Derner Dlütter, vie aueb die Kuuptsäebliebsteu vest-
sebveizerisebeu (drgnne nnd einige uusländisebe Organe vid-
rneten iinn uustübriiebe Nekrologe (einen der besten V. v. L.
iin „donrnai de Oeneve").

Dürr Never von Duunun sekreikt in cler „Neuen
ZüreKer Geltung" (Nr. 86, I. ^KeudKintt, vorn 16. dsunur 1917) :

Düren den nin 15. dannar erteigten DinseKied Orot'.
Or. W. Dr. von Nüiinens in Dern Knt die sekveizeriseke
OeseKieKtsterseKuug einen Vertreter verieren, der nieiit nnr
in seiner Deiinnt einen äusserst geuekteteu Nuinen Kesesseu
Kat. LeKun der Nnrne vun Nüiinen veist ant die engen De-
zielinngen znr Dtiege gesekiektiieker Ktudieu iiin. Oer direkte
Vurtairr des VersterKenen Kat 1812 die ältere sekveizeriseke
OeseKieKtsturseKends OeseiiseKatt ins DeKen geraten; sein
Vater, DgKert DriedrieK ven Nüiinen, var ein sekr vieitaeii
aut KisturiseKeni Deide betätigter ^.rkeiter. Der VersterKene
selkst tükrte sieK 1887 in seiner Dissertation üker die (Ze-

sekiekte der KeKveizer Kvidner der älteren Zeit in sekr ver-
teiikutter Weise ein uud gak dann 1891 Kei der dukeiteier dei'
Orüuduug Derns in einein Kürzereu ^Kriss über die 6e-
sebiekte seiner Vuterstudt einen an veitere Dreis« sieb rieb-
tenden Deitrag. DernaeK var er ais Dretesser an der Oni-
versität uud Keseuders uuek in der Deitnng des DisteriseKen
Vereins des Duutous Deru, dein er in dessen DuKiiKutienen,
vorzügiiek iu den NeuiuKrsKiättern, eine ganze Deiks vun
Ktudien sekenkte, KingeKend virksuin. In eine neue grosse
^utguke trat Nüiiueu eiu, uis er die Vervaitung der aut eiueu
ueueu erveiterteu Dudeu gestellten KtudtbibiietbeK von Derii
übernabrn.

Die KebveizeriseKe OeseKiebttorsebende OeseiiseKatt ver-
iiert in v. Nüiinen ein trenes Nitgiied, das ibr dreissig dabre
bindnreb angebörte, und zngieieb eines ibrer Vorstandsinit-
glieder, vobei dureb die ZugebörigKeit ibrer DibiietbeK zu
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dem von ihm verwalteten Institute er ihr zugleich auch als
Bibliothekar seine gewissenhaften Dienste leistete. Zweimal
hat er als Präsident seines Kantonalvereins Versammlungen
der Gesellschaft empfangen und insbesondere 1912 in Sumiswald

in einem Vortrag das Emmental in sehr anmutiger
Weise zur Darstellung gebracht, in der Kirche, die durch die
Glasgemälde geschmückt ist, deren Kunstwert in einer
schönen, von ihm herausgegebenen und der Gesellschaft
gewidmeten Publikation geschildert war. Nicht nur die
Mitglieder der schweizerischen Vereinigung, auch wer darüber
hinaus den liebenswürdigen und stets gefälligen, vielseitig
tätigen Mann gekannt hat, werden ihn in ehrendem Andenken
behalten.

„St. Galler Tagblatt" (Nr. 15, vom 18. Januar 1917)
schreibt :

Der letzter Tage in Bern verstorbene Dr. Wolfgang
Friedrich von Mülinen ist nur 53 Jahre alt geworden.

Enkel eines der letzten Schultheissen des alten Bern,
jüngster Sohn des verdienten Historikers Egbert Friedrich
von Mülinen, widmete sich der Verstorbene ganz der
Geschichtsforschung. Alle, die mit Prof. von Mülinen in engere
oder gar persönliche Beziehungen treten konnten, betonen
den edlen Charakter dieses Gelehrten. Schönste Vaterlandsliebe

und der Gedanke, der Historie der Heimat in bester
Arbeit zu dienen, lassen ihn als vorbildlichen Wissenschafter
ohne Stolz und Eigennutz erscheinen; deshalb rühmt man
seinen Arbeiten und Auffassungen unbedingte Gerechtigkeit
nach. In seine auch stilistisch meisterhaft abgefassten Schriften

wusste er gleichsam etwas von seiner Seele zu legen ; sie
teilen seine edle Lebensauffassung mit. Für ihn war die
Geschichte das grosse Bild der Vergangenheit von Land und
Leuten, dem die Gegenwart und die Zukunft schöne Beispiele
und ernste Lehren entnehmen soll.

Als Professor der Schweizergeschichte an der Universität
Bern, Präsident des Bernischen Historischen Vereins seit
1901, wissenschaftlicher Schriftsteller und während seiner
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dein von ikm vsrvuitetsn Instituts «r iiir zngisiek uueii uis
DiKiietKeKur ssine gevissenkutten Dienste leistete. Zveimui
Kut er uis Drnsident seiues Duntonuivereins Versumminngen
der (deseiisekutt emptungen und inskesendere 1912 in snmis-
vuid in einein Vertrug dus Dniiuentui in sekr unmutiger
Weise zur Dnrsteiiung gekruekt, iu der DireKe, die dureii die
Diusgemüide gesekmüekt ist, dereu Dunstvert in sinsr
sekönen, ven ikin KeruusgegeKeueu uud der (deseiisekutt ge-
vidmeteu DuKliKution gesekiidert vur. NieKt nur die Nit-
giieder der «ekveizeriseken Vereiniguug, uuek ver durüker
Kiuuus den liekensvürdigen und stets getüiiigen, vielseitig
tütigeu Nnnn gekannt Kut, verden ikn in ekrendern Andenken
KeKulteu.

„8t. «uiier lugblutt" (Nr. 15. vom t8. diiiiuür 19l7)
sekreikt!

Der letzter luge iu Dsrn verstorkene Dr. Weltgung
DriedrieK ven Nüiinen ist nur 53 dukre uit gever-
den. DnKel siuss dsr letzten LeKuitKeissen des uiteu Deru,
züugster 8eKn des verdienten DistoriKers DgKert DriedrieK
ven Nüiinen, vidiuete sieK der Verstorkene gunz der De-
»ekiektstorsekung. ^.iie, die init Drot. von Nüiinen in engsre
eder gur perseniieke DezisKungsu trstsu Kennten, Ketenen
den edlen idkurukter dieses (deiekrten. KeKöuste Vuterluuds-
lieke uud der ldedunke, der Disterie der Deiinut in Kester ^r-
Keit zu dienen, iusssn ikn uis vorkiidiieken WissenseKutter
okne Ktoiz und Digennutz ersekeinen; deskuik rülunt inun
seinen Nrkeiten und ^uttussuugeu nnkedingte <d ersektigkeit
nuek. In seine uuek stiiistisek meisterkutt ukgetussteu KeKrit-
teu vusste er gisieksum etvus ven seiner Kesis zu iegeu; sie
teilen seine edie DeKeusuuttussnng init. Dür ikn vur dis Ds-
sekiekte dus grosse Dild der Vergnngeniieit ven Dund nnd
Denten, dem die (degenvurt und die ZnKnntt sekene Deispisle
uud ernste DeKren sntnekmen soii.

^Is Dretesser der KeKveizergeseKieKte un der Dniversitüt
Dern, Drüsident des DerniseKen DistoriseKen Vereins seit
1991, visssnsekuttiieker KeKrittsteiier und vükrsnd seiner



— 86 —

17jährigen Tätigkeit als Oberbibliothekar der Stadt- und
Universitätsbibliothek von Bern, endlich durch zahlreiche
Vorträge erwarb sich v. Mülinen bleibende Verdienste um die
Geschichtskunde seiner Heimat.

Herr H. von Segesser schreibt im „Vaterland" (vom
16. Januar 1917) :

In der Morgenfrühe des 15. Januar erlag Prof. Dr. Wolfgang

Friedrich von Mülinen, erst 53 Jahre alt, in Bern einem
kurzen, schweren Leiden. Ein Edelmann in des Wortes wahrster

und schönster Bedeutung, voll von reinem Empfinden
und vielseitigen Wissen, gepaart mit lauterer Herzensgüte
und glühender Vaterlandsliebe, war Mülinen der würdige
Sprosse seines uralten aargauischen Geschlechtes, das, wie
früher seinem habsburgischen Lehensherrn, seit dem
XV. Jahrhundert seiner neuen Heimat Bern manche
verdiente und bedeutende Kriegs- und Staatsmänner gegeben.

Enkel eines der letzten Schultheissen des alten Bern, jüngster

Sohn des verdienten Historikers Egbert Friedrich von
Mülinen, widmete sich der Verstorbene ganz der Geschichtsforschung.

Meister des Stils, vermochte Mülinen sowohl seine

Fachkollegen als seine Leser aus dem Volke zu fesseln. In
seine Schriften wusste er gleichsam etwas von seiner Seele

zu legen, sie teilen seine edle Lebensauffassung mit. Niedrige
Nörgelei war ihm fremd, für ihn war die Geschichte das

grosse Bild der Vergangenheit von Land und Leuten, dem die
Gegenwart und die Zukunft schöne Beispiele und ernste
Lehren entnehmen soll.

Von seinen grossen Werken seien hier nur erwähnt die
Fortsetzung und Vollendung (1893) der von seinem Vater
begonnenen „Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bern".
Seine Festschrift zur 600jährigen Gründungsfeier seiner
Vaterstadt „Berns Geschichte" (1891). „Das französische
Schweizer-Garderegiment am 10. August 1792" (1892). Ferner
unter den in den Neujahrsblättern des Historischen Vereins
erschienenen Monographien: „Ritter Kaspar v. Mülinen"
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ITzübrigen Tätigkeit als OberbiblietbeKur der Ktndt- und Lui-
versitütsbibiietbek von Lern, endlieb dureb znblreiebe Vor-
trüge erwurb sieb v. Nüiiueu bleibende Verdisnsts oin di«
OssebiebtsKuude ssinsr Leimnt.

Herr L. von KeKesser sebreibt im „Vaterland" (vom
16. duunnr 1917) :

In dsr NorgenLrüKe des 15. danuar eriug LreL. Or. Weit-
gong LriedrieK von Nüiinen, erst 53 dnnrs nit, in Lsrn sinsm
Kurzeu, sekweren Osidsn. Oin Ldeimunn in dss Wortes wabr-
ster und sebönster Bedeutung, veii ven reinem Bmpt'inden
uud vielseitigen Wissen, gepaart mit inutersr Lerzensgüte
und giübendsr Vatsriandsiiebs, vur Nüiiueu der würdige
Sprosse seine8 urniten aargauiseben Oesebieebtes, dus, vie
Lrüber 8einem KuKsburgiseben Bebensberrn, seit dem
XV. dabrbuudert seiner neueu Ideimnt Oern munebe vsr-
diente uud bedeutsude Briegs- und Staatsmänner gegeben.

BnKei eines der letzten Kebuitbeisseu des niten Lern, züng-
ster Kebu des verdienten BistoriKers Lgbert Lriedrieb von
Nüiinen, widmete sisb der Verstorbene guuz der OsseKieKts-
lorsebung. Nsister des Ktiis, vermoebte Nüiinen sowoki seine
LueKKeiiegen uis seine Oeser nus dem VoiKe zu Issseiu. Iu
seiue KebriLten wusste er gisiebsum etwns ven seiner Keeie

zu iegen, sie teilen seine edie Lebensnuiinssung mit. Niedrige
Nörgelei wur ibm Lreind, Lür ibn wnr die Oesebiebte dus

grosse Liid der Vergangenkeit von Lnnd und Leuteu, dem die
Oegeuwurt und die ZuKunLt seköue Beispiele nud eruste
Lebren entnebmen seii.

Von seinen grossen Werken seien Kier nur erwübut die
Lortsetzuug und Vollendung (1893) der von seinem Vuter
Kegonnsnsn „Leitrüge znr Heimatkunde dss Lüntens Lsrn".
Keine LestseKriLt zur 699iüKrigen OründungsLeier seiner
Vaterstadt „Lerns Oesekiekte" (1891). „Ous LrunzösiseKe
KeKweizer-Ourderegimsnt um 19. August 1792" (1892). Lsrnsr
uutsr dsn in dsn NeuinKrsKiüttern dss Listeriseben Vereins
ersebienenen Nenogrupbien: „Ritter Llaspar v. Nüiinen"
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(1894), „Christof von Graffenried, Landgraf von Carolina"
(1897), „Daniel Fellenberg (1901); dann „Erinnerungen aus
der Zeit des Ueberganges" (1898) und seine 1905 in der
Festschrift der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesellschaft
erschienene Monographie über die „Herren von Strättligen".
Unter den vielen zerstreuten kleinen Schriften seien
hervorgehoben „Die Schlacht von Malplaquet" (1894). Ferner
Arbeiten, die im „Archiv des bernischen Historischen Vereins"
und im „Archiv für Heraldik" erschienen.

Als Professor der Schweizergeschichte an der Universität
Bern, Präsident des bernischen Historischen Vereins seit
1901, Vizepräsident der Heraldischen Gesellschaft seit 1897

und der Kommission des Genealogischen Handbuches, Präsident

der Zunft zu Schmieden und während seiner 17jährigen
Tätigkeit als Oberbibliothekar der Stadt- und Universitätsbibliothek

von Bern, endlich durch zahlreiche Vorträge
erwarb sich Mülinen bleibende Verdienste. Wer je in die Lage
kam, seine nie versagende Liebenswürdigkeit in Anspruch zu
nehmen, wird sich seiner dankbar erinnern.

Gläubiger Protestant, hatte der Verstorbene viel
Verständnis für katholische Weltanschauungen und er zählte in
der katholischen Schweiz viele Freunde, denen er aufrichtig
zugetan war. Charakteristisch hiefür ist z. B. sein dem 1916

allzu früh verstorbenen Max von Diesbach gewidmeter
Nekrolog.

Man wird kaum irren, wenn man Mülinens Krankheit und
frühen Tod teilweise mit dem Kriege in Verbindung bringt,
indem die Krisen, die unser Land im verflossenen Jahre
heimsuchten und in so beunruhigender Weise au 1798
erinnern, dem edlen, tief patriotisch fühlenden Historiker viel
Sorge und Schmerz bereiteten.

Das alte Bern, dem der Verblichene so innig anhing und
dessen Vergangenheit und Denkmäler er so sehr geliebt, sein
weiter Bekanntenkreis und seine Familie, der er ein so
ausgezeichneter Bruder, Gatte und Vater war, stehen heute trauernd

an Wolfgang Friedrich von Mülinens Bahre. Ehre
seinem Andenken!
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(1894), „Lbristet von Drattenrieä, Danägrat von Oareiina"
(1897), „Daniel Deiienberg (1901); äann „Drinnerungen aus
äer Zeit äes Debergunge«" (1898) uuä seine 1995 in äer Dest-
sebritt äer Allgemeinen Desebiebtstorsebenäen Deseiisebatt
ersebienene Nonograpbie üder äie „Derreu ven Ktrüttiigen".
Dnter äen vieien zerstreuten Kleinen Kebritten seien Kervor-
gekoben „Die KeKineKt ven Naipiaqnet" (1894). Derner ^.r-
Keiten, äie iin „^.rekiv äes KerniseKen DistoriseKen Vereins"
uuä iin ,,^,rekiv tür DeruiäiK" ersekienen.

^.is Drotsssor äer KeKvsizsrgeseKiebte an äer Universität
Dern, Dräsiäent äes KerniseKen DisteriseKen Vereins seit
1991, Vizepräsident äer DeraiäiseKen Deseiisebatt seit 1897

unä äer Doininission äes Deneaiegiseben DanäKueKes, Drüsi-
äent äer Znntt zu Kebmieäen uuä väbrenä seiuer 17iübrigen
Tätigkeit uis OberbibiietbeKnr äer Ktaät- uuä Duiversitäts-
KiKiiotiieK von Dern, enäiiek änrek zukireieke Vorträge er-
varb sieK Nüiinen KieiKenäe Veräienste. Wer ie in äie Dage
Kain, seine nis versagsnä« DisbsnsvnrdigKsit in ^.nsprneb zn
nekruen, virä sieK ssiner ännKKar erinnern.

Diänbiger Dretestunt, Katte äer Verstorkene viei Ver-
stänänis tür KatKoiiseKe Weitansebauuugeu unä er zükite in
äer KatKoiiseKen KeKveiz viele Dreuuäe, äenen er autriektig
zugetuu vur. idkurakteristisek Kietür ist z. D. sein äein 1916

allzu trük verstorkeueu Nux von DiesKaeK geviämeter Ne-
Kreieg.

Nan virä Kanin irren, venn inun Nüiinen« DranKKeit nnä
trüken leä teiiveise init äein Driege in VerKinäuug bringt,
inäsin äie Drisen, äie unser Danä im vertiossenen dabre
Keimsuebtsn uuä in se bsnnrnbigenäer Weise an 1798 er-
innern, äem eäien, tiet patrietiseb tübienäen DistoriKer viei
Korge unä Kebmerz bereiteteu.

Das aite Dern, äsm äsr Verbliebene so innig anKing uuä
äessen Vergangenkeit uuä Denkmäler er so sekr geiiekt, sein
veiter DeKunntenKreis unä seine Dumiiie, äer er ein so ans-
gezeiekneter Druäer, Dutte unä Vuter vur, stekeu Ksuts trau-
«ruä uu Wuitguug DrieärieK vou Nüiiueu« Dakre. DKre
seinem ^näenken!
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Herr Dr. J. Bernoulli schreibt in den „Basler
Nachrichten" (Nr. 41, vom 24. Januar 1917) :

In W. N. Friedrich von Mülinen (f 15. Januar
1917), von dessen Hinschied und Trauerfeier Sie in diesem
Blatte kurz Meldung getan haben, beklagt Bern einen seiner
besten und weitest bekannten Söhne. Geboren Ende 1863, aus
altadeligem (ursprünglich aargauischem) Geschlechte,
erwählte er sich, nach Beendigung der Schulzeit in der damaligen

Lerberschule, als Lebensaufgabe das Studium der
Geschichte, nicht bloss aus innerster Neigung, sondern völlig
vorbestimmt dazu durch das Vorbild einer langen Ahnenreihe,

zuletzt seines Vaters Egbert Friedrich von Mülinen.
In Frankreich, Deutschland und Bern erwarb er sich Formen,
Kenntnisse und Richtlinien der künftigen wissenschaftlichen
Arbeit und habilitierte sich 1887 an der Berner Hochschule,
die ihm 1896 eine ausserordentliche Professur für Schweizergeschichte

und heraldisch-numismatische Hilfsfächer verlieh.
Mit grösstem Eifer und unermüdlichem Fleisse versah

er sein akademisches Amt und Hess in reicher Folge
eine lange Reihe kleinerer und grösserer Aufsätze und
Abhandlungen erscheinen. Wie jedem Berner, so war
auch ihm die Vaterstadt und der Heimatstaat der Mittelpunkt

seiner historischen Interessen; indessen auch
darüber hinaus streifte sein Blick, wiederum der bernischen
Kulturwelt entsprechend, namentlich auf die Gebiete
romanischen Wesens, besonders Frankreichs. Die Geschichte
hat er allezeit mit dem Gemute ebenso wie mit dem
Verstand angefasst; er ergeht sich oft in gefühlvoller
Schilderung, und er schaut vergangene Zeiten, ihre Menschen und
Dinge, mit den Augen des Romantikers. Seine Idealfigur war
König Ludwig der Heilige. So lebenswarm und fesselnd er
darzustellen verstand, vielleicht schuf ihm doch sein
Temperament eine gewisse Einseitigkeit, und das volle Auswirken

seiner Persönlichkeit in der akademischen Laufbahn war
ihm nicht beschieden.

Dennoch hat er nur mit Bedenken den Ruf angenommen,
der 1900 an ihn erging, die durch Prof. Emil Bloeschs Tod
verwaiste Leitung der Berner Stadtbibliothek zu über-
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Lsrr Or. I. Lsrnoniii sskrsikt in üeu „Rasier Naek-
ri«Kten" (Nr. 41, vorn 24. duuuur 1917) :

In W. N. LrieärieK von Nüiiueu (f 15. duuuur
1917), von äessen LiuseKieä nnä Lruuerteier Kie in äiesenr
Liatte Knr« Neläung getan Kaden, KeKiugt Lsrn einsn seiner
desten nnä weitest dekannten KöKne. Lsderen Lnäe 1863, ans
aitaäeiigein (ursprüngiiek uargauiseksrn) Lesedieedte, er-
wükite er sied, naed Leenäiguug äsr KeKuizeit in äer äurna-
iigen Lsrdsrsednie, nis LeKensautguKe äas Ktuäiuru äer Le-
sediedte, niedt diess ans innerster Neigung, sonäsrn völlig
vordestimint änzn änred äas Verdiiä einer langen ^.Knen-
reide, zuletzt seines Vaters Lgdert Lrieäried von Nüiinen.
In LranKreied, Lentsedinnä nnä Lern erward er sied Lerrnen,
Lenntnisse nnä Lisdtiinien äsr Künftigen wisssnsekattiieksu
XrKeit nnä dadilitierts sied 1887 an äer Lerner Leedsednie,
äie ikin 1896 eins nnsseruräentiiede Lrotessur tnr KeKweizsr-
gesediedte nnä derniäised-nninisrnntisede Liitstäeder verlied.

Nit grösstein Liter unä nnerinüäiiedein Lieisse ver-
sad er sein ukaäeinisedes ^.rnt unä iisss in rsiedsr Lelge
eine lange Leids Kisinsrsr uuä grösssrsr ^.ntsützs uuä
^.dduuäluugeu srsedsiusu. Wis isäsru Lsrnsr, so war
aued idrn äie Vatsrstuät unä äer Lleirnutstaat äsr Nittel-
puukt seiuer Kisteriseden Interessen; inäessen uued äar-
üder Kinaus streitte sein LüeK, wieäerurn äer dsrnisedsn
Luiturweit sntsprsedenä, nurnentiied aut äie (dediete re-
inuniseden Wesens, desenäers LranKreieds. Lie LesoKiedte
dat er allezeit rnit äein idernüte edenso wie rnit äern
Verstanä angetasst; er ergsdt sied ntt in gstüdivoiisr Kedil-
äerung, unä er seduut verguugeue Zeiten, idre Nenseden nnä
Lings, rnit äsn ^ngen äes LernnntiKers. Keine läeaitignr war
Lönig Lnäwig äer Leiiige. Ke ledenswnrrn uuä tesseiuä er
äarzusteiien verstanä, vieiieiedt sedut idrn äoed sein lern-
perurnent eine gewisse LinseitigKeit, uuä äus volle ^ruswir-
Ken seiner LersöniieKKeit in äer ukaäerniseden Lautdudn war
idrn niedt desedisäsn.

Lennoed Kat er nur init LeäenKen äen Lut ungenoinnren,
äer 1990 an ikn erging, äie änrek Lrot. Lrnii LioeseKs leä
verwaiste Leitung äer Lerner KtuätKiKiietKeK zu üder-
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nehmen ; fühlte er sich doch zu den speziellen Anforderungen
des modernen Bibliothekbetriebes weder besonders
vorbereitet, noch persönlich hingezogen. Aber tapfer hat er die
ihm anvertraute Bürde übernommen und sich in der neuen
Aufgabe ausgezeichnet bewährt. Ein vortrefflicher Verwalter

und, das lag im alten Blute „de Leurs Excellences", ein
vortrefflicher Vorgesetzter. Neben seiner Professur, neben
seinen historischen Arbeiten und mancher andern Tätigkeit
verstand er es, die alte Stadtbibliothek aus ihrem noch recht
engen Wirkungskreis hinauszuführen und hinüberzuleiten
in das umsichtig ausgestaltete Gefüge der neuen, wohl
verdoppelten Bücherei. Ihm verdankt Bern an Stelle eines kleinsten

Lesezimmers den prächtigen Lesesaal, dem die alte
Architektur und die Reihe der Schultheissenbildnisse fast fürstliches

Ansehen geben; unter ihm sind dem ursprünglichen
Bau geschickt zwei stattliche und ihrer Umgebung wohl an-
gepasste Flügel angefügt worden; er hat endlich die
ehemalige Hochschulbibliothek der städtischen Sammlung
einverleibt und die dadurch bedingten Umwälzungen in der
inneren Gliederung und in der äusseren Organisation seiner
Anstalt durchgeführt. Das alles ohne viel Aufhebens und mit
möglichst wenig Reibungen; eine Summe hingehendster und
angestrengtester Arbeit ist darin begriffen.

Aber über dem Professor und über dem Oberbibliothekar
steht jedem, der ihn kannte — und deren sind in Bern und
weit herum unzählige —, seine Persönlichkeit. Als ein
wirkliches Weihnachtskind (sein Geburtstag war der 25.

Dezember) hat er sich erwiesen. Innerste Freundlichkeit und
lauterste Herzensgüte zieren wenig Menschen, wie Friedrich
von Mülinen; sie entsprossen dem tiefen Grunde gläubigen
Christentums und waren erwachsen in der feinen Erziehung
einer guten alten Zeit. Seine gefällige und liebenswürdige,
stets fröhliche und sonnige Art, mit Klein und Gross,
Vornehm und Gering stetig und gleichmässig zu verkehren, nahm
jedermann als selbstverständlich hin ; und doch war das eine

so seltene, ihm ganz besonders eigene Gabe. Sie machte ihn
seinen Beamten zum vielverehrten Chef, den Mitgliedern von
Behörden und Vereinsvorständen zum lieben Kollegen; sie
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nskmeu; tiikite er sieK äeek zu äeu spszieiieu ^.nteräeruugeu
äss meäernen LiKiietKeKKstrieKes veäer Kesenäers vor-
bereitet, neek psrsöuiiek. Kingezegen. ^.Ker tupter Kut sr äie
ikm unvertrnute Lnräe üksrueiurueu uuä sieK iu äer ueueu
^utguke uusgezeiebnet bevübrt. Diu vertrettiieber Vervui-
ter uuä, äus iug irn uiteu Liute „äe Leurs Lxeeiienees", eiu
vertrettiieber Vergesetzter. Neben seiuer Lretessur, nekeu
seiueu Kisteriseben Nrkeiten unä rnuueker unäeru lütigkeit
verstunä er es, äie uite KtuätbibiietbeK uus ikrern ueeb reebt

engen Wirkungskreis biunuszutübren uuä binnberznieiteu
iu äus urnsiektig uusgestuitsts Letüge äsr usueu, vebi ver-
äoppsitsu Lneberei. Ibm veräunkt Lern un Kteiie siuss Kieiu-
steu Lesezimmers äen prüebtigen Lesesuni, äern äie uite ^r-
ekitektur uuä äie Leibe äer Kebnitbeissenbiiänisse tust türst-
liekes ^nseben geken; unter iinn sinä äern urspritugiiekeu
Luu gesekiekt zvei stuttiieke uuä ikrsr Lmgebuug vebi un-
gepussts Liügei ungstügt veräeu; er Kut «näiiek äis «Ks-

muiige LeeKseKuibibiintbeK äer stüätiseken Kummiung ein-
verieikt uuä äis äuäurek Keäingten Lmvüiznngen in äer in-
neren Liieäeruug uuä iu äsr üusssrsn Orgunisutien seiner
Anstatt äurekgetükrt. vus uiies nkue visi ^.utbebeus uuä mit
mögiiekst veuig Leibuugeu; eine Kumme KiugeKeuäster unä
uugsstreugtester XrKeit ist äuriu Kegritten.

^.Ker üker äem Lretesser unä üker äem OKerKiKIiutKsKur
stskt zsäsm, äsr ikn Kunnts — uuä äsrsn sinä in Lern uuä
veit Kerum uuzükiige —, seine LsrsöuiieKKeit. ^Is ein virk-
iiekes WeiKnneKtsKinä (sein Lebnrtstug vnr äer 25. Le-
zemker) Kut er sieK erviesen. Innerste LrennäiieKKeit nnä
luutsrsts Lsrzsusgüt« zisrsn vsnig NsnseKen, vie LrieärieK
ven Ntiiinen; sie entsprossen äem tieten Lrnnäe giüukigeu
LKristentnms nnä vureu ervnekseu in äer tsinen LrzisKuug
einer gutsn uiten Zeit. Keine getüiiige uuä iiekeusvüräige,
stets trökiieke unä sennige ^rt, mit Liein uuä Lress, Ver-
nekm uuä Leriug stetig uuä gieiekmüssig zu verkekreu, nukm
zeäermnnn uis seikstverstünäiiek Kin; unä äeek vur äus eine
se seitens, ikm gunz Kssenäers eigens Luke. Kie maekte ibn
seinsn Leumtsn zum visiverskrteu LKet, äen Nitgiisäsrn veu
LsKöräsn unä Vereinsverstünäen zum iieksn Leiisgsn; si«
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hat ihm auch jahrelang geholfen, das Amt eines Zimftpräsi-
denten, das in der Burgergemeinde Bern vor allem den

Armen, Witwen und Waisen dient, in vorbildlicher Weise zu
führen, und sie hat ihn bei vielen Anlässen als Redner Worte
finden lassen, die am rechten Platze und stets hochwillkommen

waren.
Seine Persönlichkeit wird ganz besonders denen fehlen,

die ihm irgendwie nahe treten durften. Er hat ausser der engsten

Familie, seiner Witwe und mehreren erwachsenen
Kindern, zahlreiche Angehörige und Freunde in Trauer
zurückgelassen. Ihnen allen wird der viel zu früh Verstorbene im
Gedächtnis leben als das Urbild eines guten Berners, eines
echten Edelmannes und eines liebereichen Menschen.

Herr Prof. Dr. A. Büchi schreibt in den „Freiburger
Nachrichten" (Nr. 14, vom 18. Januar 1917) :

Am 15. Januar starb in Bern nach kurzer Krankheit Dr.
Wolfgang Friedrich von Mülinen, ein angesehener Gelehrter,

der aus mehr als einem Grunde es verdient, auch an dieser

Stelle gewürdigt zu werden, da er in Freiburg seit 1900
als Ehrenmitglied der hiesigen Société d'histoire und seit 1912

auch des deutschen geschichtsforschenden Vereins in hiesigen
Kreisen allgemein bekannt und beliebt war.

Derselbe ist geboren 1863 als Spross einer der allerersten
bernischen Familien, die zum ältesten Adel gehört und von
Seiten Oesterreichs den Grafentitel erhielt. Einer seiner
Vorfahren, Ritter Kaspar von Mülinen (1481—1538), war einer
der Wortführer der Katholiken im Berner Rat, als es sich um
den Abfall vom bisherigen Glauben handelte, und wurde,
weil er seinen katholischen Standpunkt nicht preisgeben
wollte, aus dem Rate gestossen; ein anderer, Albrecht von
Mülinen, bekleidete die Schultheissenwürde in Bern zur Zeit
des Untergangs der alten Eidgenossenschaft (1791—1798)
und sein Sohn Niklaus Friedrich von Mülinen folgte ihm in
diesem Amte zur Zeit der Mediation und noch später (1803
bis 1806) und (.1814—1827) und wurde der Gründer der ersten
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dnt idin uued iadreiang gedeiten, 6«,« ^rnt sin«« Znnttpräsi-
denten, 6«,« in der Lurgergeineinde Lern ver aiisin den

Trinen, Witven nnci Waisen dient, in vordiidiieder Weise zu
tüdren, unci «ie nut idn dei vieien Anlässen als Dedner Werte
Linden lassen, die ain reedten Liatze uud stets KoeKviii-
Kennnen vureu.

Keine LerseniienKeit vird ganz Kesondsr« denen tekien,
die iinn irgeudvie nake trstsn dnrttsn. Lr iiut ausser der eng-
sten Luiniiie, seiner Witve und niedreren ervueiisenen Lin-
dern, zakireieke ^ngekerige nnd Lrennds in Iraner zurüed-
gelassen. Iiinsn aiisn vird dsr visi zu trüd Verstorkene ini
Ledüedtnis leden al« das Lrdild eine« guten Lerners, eines
eedten Ldeiinunne« und eines iiedereieden NenseKen.

Lerr Lret. Or. ^. Lüedi sekreidt iu cien „Lreüdurger
NävKrieKteu" (Nr. 14, vern 18. dnuunr 1917) :

1l>. dnnnar stard in Lern nned dnrzer DrundKeit l)r.
Weitgang LrisdrieK von Nüiinsn, sin angesedener LeieKr-
ter, dsr aus niskr uis sinern (drunds es verdient, nnek uu die-
ssr Kteiie gevurdigt zn verden, da er in LrsiKnrg seit 1999
uis Ldreninitgiied der Kiesigen Keeiete d'Kisteire nnd seit 1912

uuek de« deutsekeu gesekiektstorsekenden Vereins in Kiesigen
Kreisen aiigeinein KeKannt nnd KelisKt vnr.

Dsrssiks i,st gelieren 1863 ais Kpress einer der aiierersten
KerniseKen Lainiiien, die zuni ältesten ^.dei gekürt uud von
Seiten OesterreieKs den (drutentitei srkisit. Liner ssinsr Vor-
tnkrsn, Dittsr Daspar von Nüiinsn (1481—1538), var siner
der Werttüdrer der DntdeiiKen irn Dsrnsr Dnt, ai« ss sied uin
cieu ^dtaii vorn Kiskerigen (Danken Kandeite, und vurde,
veii er seinen KutKeiiseKen KtandpuuKt niekt preisgeken
veiite, aus deni Date gestessen; ein anderer, XiKrseKt ven
Nüiinen, KeKisidste dis KeKuitKeisseuvürde in Dern zur Zeit
des Untergangs dsr aitsn LidgenessenseKatt (1791—1798)
und sein KoKn Nilrlnns LriedrieK ven Nüiinen toigts ikin in
disssin ^,rnts znr Zsit dsr Nedintion uud uoek später (1893
dis 1806) und (1814—1827) und vurde der (dründer der ersten
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geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz (1811), endlich

Egbert Friedrich von Mülinen, der Vater des Professors,
ist bekannt als Historiker, Verfasser zahlreicher
kirchengeschichtlicher Werke, so insbesondere des heute noch
unentbehrlichen Nachschlagewerkes „Helvetia sacra", ein
Verzeichnis der kirchlichen Obern des Welt- und Ordensklerus
in der Schweiz seit den ältesten Zeiten (2 Bde. Bern 1858 und
1861).

Bei dieser Abstammung darf man sich nicht wundern, dass

Wolfgang Friedrich sich historischen Studien zuwandte und
nach deren Abschluss an der Universität Bern sich für
Geschichte habilitierte. Seine Dissertation beschlägt die
Geschichte der Schweizer Söldner bis zur Errichtung der ersten
stehenden Garde (1497), Bern 1887, eine sehr tüchtige Arbeit.
Als Nachfolger Blœschs wurde er an die Spitze der Stadtbibliothek

Bern berufen (1900), die vor einigen Jahren mit der
Hochschulbibliothek vereinigt wurde und jetzt 260,000 Bände
und 9000 Handschriften zählt. In musterhafter Weise
besorgte er dieses Amt, ordnete die Verschmelzung der beiden
Bibliotheken und leitete den Umbau und die Vergrösserung
der ungenügend gewordenen Bibliotheksräumlichkeiten.
Auch in diesem Amte zeichnete er sich durch seine angenehmen

Charaktereigenschaften, gewinnende Liebenswürdigkeit,
unerschöpfliche Geduld und weltmännische Umgangsformen
in vorteilhaftester Weise aus, so dass Hoch und Niedrig,
Personal und Besucher der Bibliothek in seinem Lobe
übereinstimmen. Nebstdem bekleidete er noch eine Anzahl weiterer
öffentlicher Aemter in seiner Vaterstadt, wo sein Sachverständnis

wie seine Arbeitskraft in gleicher Weise zur Geltung
kamen und sich allgemeine Anerkennung verschafften.

Vor allem aber und mit ganzem Herzen war er Historiker.

Seit dem Hinscheide Bloeschs trat er als Präsident an die
Spitze des historischen Vereins des Kantons Bern und er
blieb die Seele desselben bis zu seinem Tode. Auch andere
Vereine wussten seine Bedeutung zu würdigen, indem sie ihn
zu ihrem Ehrenmitgliede ernannten, wie die beiden historischen

Vereine des Kantons Freiburg oder in ihren Vorstand
beriefen, wie die Allgemeine geschichtsforschende Gesell-
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gesebiebtstersebenden (deseiisebatt der Kebvei« (1811), end-
üeb Lgbert LrisdrieK von Nüiinen, der Voter äes Lrokessor«,
ist bekannt als Historiker, Vertasser «aidreieker Kirebenge-
sebiebtiieber Werke, so insbesondere des Kente noeb unent-
bebrlieben NuebseblageverKes „Ideivetia saera", ein Ver-
«eiebnis der Kirebiieben Obern des Weit- nnd OrdensKierns
in der Kebvei« seit den ältesten Zeiten (2 öde. Lern 1858 nnd
1861).

Lei dieser ^bstummuug dart inan sieb niebt wundern, dass

Woitgang Lriedrieb sieb Kistorisebeu Ktndien anwandte nnd
naeb deren ^.bsebinss an der Lnivsrsität Lern sieb tiir (de-

sebiebte Knbiiitierte. Keine Lissertntion besebiägt die <de-

sebiebte der Kebvei«er Kvidner bis «nr Lrriebtnng der ersten
siebenden (darde (1497), Lern 1887, eine sebr tüebtige Arbeit,
^.is Naubtoiger Liessebs vnrde er an die Kpit«e der Ktadtbibüe-
tbek Lern beraten (1999), die ver einigen dabren mit der
LeebsebuibibiietbeK vereinigt vurde nnd iet«t 269,999 Lände
uud 9999 LandseKrittsn «übit. In musterbatter Weise be-

sergte er dieses ^.mt, ordnete die Versebmeizung der beiden
LibiietbsKen und leitete den Lmbuu und die Vergrösserung
der ungenügend gsvordsnen LibiiotbeKsrünmiiebKeiten.
^ueb in diesem ^.mte «eiebnete er sieb dureb seine ungeneb-
men LbaraKtereigensebatten, gevinnende LiebensvürdigKeit,
nnerseböptliebe (deduid und veitmünnisebe Lmgangstermen
in verteiibattester Weise aus, so dass Lueb und Niedrig, Ler-
sonul und Lesueber der LibiiotbeK in seinem Lebe übereiu-
stimmeu. Nebstdem bekleidete er neeb eine ^.n«abi veiterer
»ttentiieber Remter in seiner Vaterstadt, vo sein Kaebver-
stäudnis vie seine ^.rbeitskrutt in gieieber Weise «ur Leitung
Kumen und sieb allgemeine Anerkennung versebuttten.

Ver allem aber uud mit ganzem Lerzen var er Listori-
Ker. Keit dem IdinseKeide Lieesebs trat er als Lräsident an die
Kpitze des Kisteriseben Vereins des Liantons Lern uud er
blieb die Keeie desseikeu Kis «u seinem lode. ^ueb uudere
Vereine vussten seine Bedeutung «u vürdigeu, indem sie ikn
«u ikrem LKreumitgiiede ernannten, vie die Keiden Kisteri-
«eken Vereine des Lautens LreiKnrg eder in ikren Verstand
Kerieten, vie die ^.iigemeine gesekiebtstorsebende ldeseii-
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schaff der Schweiz und die Heraldische Gesellschaft der
Schweiz, deren Vizepräsident er war u. a. Seit 1896 war er
ausserordentlicher Professor der Schweizergeschichte an der
Universität Bern und einer der wenigen Gelehrten in der
Schweiz, die das Fach der Heraldik mit grosser Sachkenntnis
lehrten, daneben auch Genealogie und Kunstaltertümer, wie
er überhaupt in Forschung und Lehrtätigkeit sich durch eine

grosse Vielseitigkeit auszeichnete. Die Pflege vaterländischer,
besonders bernischer Geschichte, war eine Familienüberlieferung

und er hat diese Tradition mit Begeisterung
übernommen und in pietätvollem Sinne ausgeübt. Zahlreiche
treffliche Abhandlungen, die oft auch in das Gebiet der frei-
burgischen Geschichte übergreifen, sind die reife Frucht dieser

umfassenden Tätigkeit; sie sind meist in verschiedenen
historischen Zeitschriften niedergelegt, Denkmäler seines
Fleisses und Resultat gewissenhafter Forschung in anziehender

Form. Von den bedeutenderen selbständigen Schriften
hebe ich ausser seiner schon erwähnten Dissertation hervor:
Berns Geschichte (1191—1891), Festschrift zur 700jährigen
Gründungsfeier, Bern 1891 (deutsch und französisch), eine
anziehende Volksausgabe der Geschichte Berns. Das französische

Garderegiment am 10. August 1792. Luzern 1892.

Erinnerungen an die Zeit des Ueberganges, Bern 1898 (2. Aufl.).
Zum Sturz der Mediation in Bern, Bern 1898 ; ferner die
Neujahrsblätter des Historischen Vereins Bern über Ritter Kaspar

von Mülinen (1481—1538) 1893; Christoph v. Graffenried
(1897) und Daniel Fellenberg (1901). Mit Theodor von
Liebenau veröffentlichte er die auch über die freiburgische
Geschichte jener Zeit aufschlussreiche Berner Chronik von
Diebold Schilling (1424—1468) im Archiv des Historischen Vereins

des Kantons Bern, XIII. Bd. Ein besonderes Verdienst
gebührt ihm auch für die Förderung der Heimatkunde durch
Vollendung der von seinem Vater begonnenen Heimatkunde
des Kantons Bern (Oberaargau und Seeland), 6 Hefte. Bern
1879—1894.

Prof. von Mülinen zeichnete sich auch in hohem Grade
aus durch seine persönlichen Eigenschaften. Er war ein
bescheidener, anspruchsloser und herzensguter Mensch, ein
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sekatt üer KeKveiz unü üis LereiüiseKe LsseiiseKatt üsr
KeKveiz, üsrsn Vizeprüsiüent sr vur u. u. Ksit 1896 vur sr
aussererüeutiieirer Lrotessor üsr KeKveizergeseKieKte uu üsr
Luiversitüt Lsrn nnü sinsr üsr veuigen LeieKrten In üsr
KeKweiz, üis üus LueK üer LeraiüiK ruit gresser KaeKKenntnis
iekrten, üanekeu uueir Leueuiogie uuü Lunstuitertümer, vie
er ükerkaupt in LorseKung unü LeKrtütigKeit sieir üureir eiue

grosse Vielseitigkeit uuszeiekuete. Lie Ltiege vuteriüuüiseker,
Kssenüers KerniseKer Lesekiekte, vur eine LamiiienüKeriie-
Gerung unü er lrut üiese lraüitien init Begeisterung über-
nennnen unü in pietütveiiem Kinne ausgeübt. ZaKireieKs
trettiieke ^KKanüiungen, üie ett uueb iu üus Lebiet üer trei-
burgisebeu Lesebiebte übergreifen, sinü üie reite Lruebt üie-
ser nmtassenüen Tätigkeit; sie sinü ineist in versebisüensn
Kisteriseben ZeitseKrittsn nieüergeiegt, LenKmüier seines
Lieisses unü Lesuitut gevissenkatter Lersebung in anzisken-
üer Lerru. Ven üen beüeutsnüeren seibstünüigen Kebrit'ten
KeKe ieb ausser ssiusr «eben ervübnten Lissertatien berver:
Lern« Lesekiekte (1191—189,1), LestseKritt zur 799züKrigen
Lrününngsteier, Leru 1891 (üeutsek unü tranzüsisek), eine
anziekenüe VoiKsausguKe üer Lesekiekte Lerns. Las kränze-
siseke Lurüeregirnent arn 19. August 1792. Luzern 1892. Lr-
innerungen an üie Zeit üss LsKsrgangss, Lsrn 1898 (2. ^Vuti.).
Zum Kturz üsr Neüiution in Lsrn, Lern 1898; ferner üie Neu-
iukrskiütter ües ListoriseKen Vereins Lern üker Litter La«-
par veu Nüiinsn (1481—15)38) 1893; LKristepK v. Lrukfenrieü
(1897) unü Lanisi LsiienKsrg (1991). Nit lkseüer ven Lie-
Kenau verettentiiekte er üis uuek üker üie trsikurgiseke Le-
sekiekte zener Zeit uuksebiussreieke Leruer LKreuiK veu Lie-
beiü KeKiiiing (1424—1468) im ^.rekiv üss ListeriseKen Ver-
eins üss Lüntens Lsrn, XIII. Lü. Lin Kesonüero» Verüienst
gebükrt ikm auek für üie Lürüeruug üer LeimutKuuüe üurek
Vniienüung üer ven seinem Vuter Kegennenen LeimutKuuüe
üss Luuteu« Leru (LKeruargau unü Keeiuuü), 6 Lette. Leru
1879—1894.

Lrof. ven Nüiinen zeieimsts sieK uuek in Kebem Lraüe
an« ünreb seine persöniieken LigenssKntten. Lr var ein be-

sebeiüener, ansprnebsieser uuü Kerzensguter Nenseb, ein
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liebenswürdiger, stets aufgeräumter Gesellschafter, ein
treuer, aufrichtiger Freund edelster, selbstloser Gesinnung.
Obwohl Protestant und politisch konservativer Gesinnung,
zeigte er sich unbefangen und vorurteilslos gegen
Andersdenkende. Für Freiburg hatte er auffallende Sympathien und
er versäumte keine Gelegenheit, um seine Freiburger Freunde
aufzusuchen und in ihrem Kreise einige angenehme Stunden
zu verbringen, sei es bei den Jahresversammlungen der
Historischen Vereine oder in engeren Freundeskreisen. Gerne
hat er es darum übernommen, als Mitglied des Preisgerichtes
für unser neues Bibliothekgebäude mitzuwirken und bei der
Organisation der neuen Bibliothek wurde er vom Direktor,
mit dem ihn persönliche Freundschaft enge verband, gerne
und oft zu Rate gezogen. Wir werden ihn stets in dankbarem,
guten Andenken behalten.

Herr V. van Bercile m schreibt im „Journal de Genève"
(N° 17, 18 janvier 1917) :

Frédéric de Mulinen-de Hallwyl, qui vient de mourir à
Berne, à l'âge de 53 ans, n'était pas un inconnu chez nous.
Ses séjours à la Côte, dans l'ancien domaine bernois de Belles-
Truches sur Rolle, où il avait coutume de prendre ses

vacances au temps des vendanges, et les réunions de nos sociétés

historiques, clans lesquelles il se plaisait à apporter, avec sa

cordialité naturelle, le salut des historiens bernois, lui avaient
permis d'acquérir, dans les cantons romands, de nombreux
amis, qui s'associent aujourd'hui à la douleur de ses proches.

En se vouant à l'histoire, Frédéric de Mulinen avait suivi
une tradition de famille qui, au-dessus de lui, s'était déjà
perpétuée de père en fils pendant cinq générations. La
bibliothèque d'Helvetica, créée en 1740 par le premier de ces
magistrats-historiens, resta le foyer de l'activité scientifique de

ses descendants, qui l'accrurent peu à peu, surtout dans le

domaine de la généalogie et de l'héraldique. En 1811, l'avoyer
de Mulinen fonda la première société suisse d'histoire. Le
père de Frédéric, M. de Mulinen-Mutach, se fit une spécialité
de l'histoire ecclésiastique de la Suisse.
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iiobeusvüräiger, stet« uutgsrüumtsr OeseUsebaktor, siu
trsusr, uutriebtiger Lreunä säsistsr, ssibstiossr Lesinnuug.
Obvobi Lrotsstunt unä p«üti8eb Konservativer Le8innnug,
zsigt« er sieb unbetungen uuä vorurteiisies gsgsu ^uäers-
äenkenäe. Lür Lreiburg butte sr uuttuiieuäe Lvmputbien unä
sr vsrsüurut« Ksius Leiegenbeit, um «sius Lreiburgsr Lreuuäe
uutzusueben unä iu ikrem Lreise siuigs uugeuebms Ktuuäsu
zu verbringen, «si es bsi äsu .lubresversummiungsn äsr Li-
storiseben Vereine «äsr iu engeren LreuuäesKrsissn. Lsrus
Kut er s« äurum übsrnommsn, ui« Nitgiisä äs« Lreisgeriebtes
tür unser usus« LibiiutbsKgsbüuäs mitznvirken uuä bsi äer
Orgnnisntion äer ueueu LibiiotbeK vuräe sr vom LirsKte-r,
mit äem ibu persüniiebe Lreuuä8ebutt euge vsrbuuä, gerue
uuä ett zu Lute gezogen. Wir veräeu ibn stet» iu äuukburem,
guteu ^näsnken beiiniten.

Lerr V. v a ri L « reK « m sebreiüt im „dournul ge lZeneve"
lN° 17, 18 zurivier 1917)

Lreäerie äe Nuiinen-äe Luiivvi, qui vient äe meurir u
Lerue, u i'üge äe 53 uu«, n'etnit pus uu iueounu ebez neus.
Ses «eieur« ü iu Lete, äuus i'uueieu äemuiue beruei« äe Leiis8-
1ruebe8 8ur Leüe, eü ii uvuit eeutume äe prenäre «e8 vu-
eunee» uu temp8 äe« vsuäuugs«, st ies reuniou« äe ue« 8»ei«ts8

bisteriqnes, äuus iesqueiie« ii «s piuisnit ü npp«rtsr, uvee su

eeräiuüte nntnreiie, ie suiut äes Kisterieus beruois, iui uvuieut
permis ä'ueqnerir, äuus iss euutcms rumunäs, äe uembreux
umis, qui 8'uss«eieut uninnrä'bni ü iu äeuieur äe «es prnebes.

Lu se veuuut ü i'Kisteire, Lreäerie äe Nüiiueu uvuit 8uivi
uue truäitien äe tumiiie qui, uu-äessus äs iui, 8'stuit äsiu per-
petuee äe pere eu tÜ8 penännt einq generntions. Lu bibüe-
tbequs ä'/Zeilvetiea, eroee su 1749 pur ie Premier äe ees mugi-
struts-bistorieus, restu ie tever äe i'uetivite seieutitique äe

868 äeseeuäuuts, qui i'ueerureut psu u psu, surtout äuus is
äomuiue äe iu geneuiegie et äe i'Kerniäique. Ln 1811, i'uvever
äe Nüiinen tonäu iu Premiers soeiete «uisse ä'bistnire. Ls
per« äe Lreäerie, N. äe Nuünen-Nutueb, se tit uns spseiuüte
äs i'bistoire eeeiesiustique äe iu Luisse.
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C'est aussi à l'étude de l'histoire nationale, principalement

à celle de la ville et du canton de Berne, que Frédéric de

Mulinen consacra le début de sa carrière. Il publia, entre
autres, une Histoire des Suisses au service étranger pendant le
XVe siècle (1887), une Histoire populaire de Berne, parue à

l'occasion du 700e anniversaire de la fondation de la ville
(1891), une Etude sur le Régiment des gardes suisses dans la,

journée du 10 août (1892). Il continua le Dictionnaire historique

et topographique du canton de Berne, commencé par son
père, et collabora à l'important recueil des Fontes rerum
bernensium ; il mit au jour des documents intéressants,
provenant des archives de sa famille, sur la fin de l'ancien
régime et la restauration bernoise.

Il était l'âme de la Société cantonale d'histoire, qu'il
présidait depuis 1900. Il prenait une part active aux travaux de
la Société suisse d'héraldique, qu'il avait contribué à fonder
en 1891. Après avoir dirigé pendant plusieurs années Vlndi-
cateur de la Société générale d'histoire suisse, il était entré,
en 1910, dans le conseil de cette société.

L'œuvre historique de Frédéric de Mulinen serait plus
considérable si, fidèle en cela aussi aux traditions familiales,
il n'avait tenu à mettre ses talents au service de son pays
d'une manière plus directe que par des travaux d'érudition.
Privat docent à l'Université depuis 1887, il avait obtenu, en
1896, une chaire extraordinaire d'histoire suisse, d'héraldique,

de sphragistique et de numismatique. Il aimait à
conduire ses élèves à travers la campagne- bernoise, auprès des

monuments et des sites qui illustrent et font comprendre
l'histoire d'un pays. Enfin, il avait été nommé, en 1900, directeur

de la Bibliothèque de la Ville, unie peu après à la Bibliothèque

universitaire. Dès lors, cette institution absorba
l'essentiel de son temps et de ses forces. Il apportait à
l'accomplissement de sa tâche son don d'organisateur, sa conscience
et son désintéressement scientifique.

Tous ceux qui ont eu le privilège de le connaître, ou
l'occasion de faire appel à son concours, garderont le souvenir de

son accueil, de la sûreté et de l'aménité de son caractère. Ils
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L'est 3,11881 n i'etuäe cle i'iiisteire nntienuie, prineipuie-
inent n «eil« ds lg, viiis et än ennton ds Lerne, qne Lreäerie ae
Nüiinsn eonsnern ie äednt ae 8«. enrriere. Ii pndliu, entre nn-
trss, nns Msimre ciss K«,««es K« serv^ee eira«c/er penännt ie
XVe sieeie (1887), nns //isieire z>e^«iaire cie Ferne, pnrue u
i'eeension än 799e unniversuire äe in tonäntion äe in viiie
(189,1), nne Fi«cie s«r ie ÄeSimeni cies garcies s^isses cia«s ia
^««r«ee ci« Zc? «e«i (1892). Ii eentinnn ie Die^ennuire ^isieri-
g«e «i ^e5>et?rKz?^ig«e ci« ea«te« cie Ferne, eeninienee pnr «en

pere, et eeiindern n l'iinportnnt reeneii äss /^««ies ^er«M
ber«e««i«m,- ii init nn ienr äs8 äoeuinents interessnnts, pre-
vennnt äss nreiiives äs sn lnrniiis, snr in Ln äs Lnneisn rs-
giine st in restuurutiou dernoise.

Ii stnit i'uins äs iu Seeiets euntenuie ä'iiisteire, qn'ii pre-
siänit äepni« 1999. Ii prsnnit nne pnrt netive nnx trnvnnx äe
in Ueeiete sui886 ä'Keruläiqne, qn'ii nvnit «entrinne n lonäer
en 1891. ^,prs8 nveir äirige penclunt pinsienr» unnees L/«cii-
e«ie«r äs in ueeiete genernie ä'iiisteire 8ni8se, ii «tuit entre,
en 1919, cinns ie eenseii äe estts seeiste.

L'azuvre iiisteriqne äe Lrsäsrie äe Nniinen sernit pin«
eensiäerndie 8i, Läeie en «ein nn88i nnx trnäitiens Inrniiinies,
ii n'nvnit tenn ü inettre se« tnient« nu serviee äe sen puvs
ä'nne mnniere pins äireete qne pur äes truvunx ä'ernäition.
Lrivnt äeeent n i'Lniversite äepuis 1887, ii nvnit odtenn, en
1896, une eiiuire extrneräiunire ä'iiisteire suisse, ä'Kerui-
äique, äe spkrngistiqne et äe nuniisinntique. Ii uiniuit u een-
äuire ses eieves n trnvers iu euinpugns- dsrneise, uupres äes

inennnients et äes sites qui iiiustreut et tont eeinprenäre i 'Ki-
stoirs ä'nn puvs. LnLn, il uvuit «ts nonune, en 1999, äiree-
tenr äs in Libliotiisqn« äe in Viiie, nnie pen upres ü in Lidlie-
tkeqne nnivsrsitnirs. Les iers, eette Institution uii8eriia i'e8-
8entiei äe 8«n teinps et äe ses Lerees. Ii nppertuit u i'ueeeni-
plissenient äe su tueiie sen äen ä'orgunisuteur, sn eeuseienee

et son äe8intere886Nisnt seientilique.

leus eeux qui out eu ie Privileg« äe ie eeunuitre, eu i'oe-
eusion äe luire uppei u son eoneenrs, guräeront ie «onvenir äe

son ueeueil, äe In sürete et äe Lunieuite äe son euruetere. Ils
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reverront souvent, en pensée, le sourire qui éclairait son
visage sympathique, et où brillait, avec un peu de malice, beaucoup

de bonté.

2. Berichte über die Leichenfeier.

„Der Bund" schreibt (Nr. 30, vom 19. Januar 1917) :

Eine grosse Versammlung Leidtragender fand sich in der
Heiliggeistkirche ein zur Trauerfeier für Professor von
Mülinen: die Angehörigen, das Professorenkollegium, die
Delegationen der Studentenvereine mit umflorten Fahnen, die
Vertreter der Behörden und Vereine, die Freunde und
ehemaligen Schüler des Verstorbenen. Herr Pfarrer Hadorn
schilderte das Leben und Wirken von Mülinens im Kreise
der Familie und in seinen Stellungen. Im Namen der
Hochschule widmete Herr Professor Weese dem Kollegen und
Freunde einen Nachruf, der die reiche Betätigung und die
vornehme Gesinnung des Dahingeschiedenen beleuchtete.
Herr Professor Studer stattete dem Verblichenen den Dank
der Kommission der Stadtbibliothek ab, Herr Professor
Tür 1er, Bundesarchivar, sprach für den Historischen
Verein des Kantons Bern, der mit Professor von Mülinen
seinen vielverdienten Präsidenten verloren hat. Alle Ansprachen

hoben die ritterliche Art und die Leutseligkeit des
Verstorbenen hervor, der die Ueberlieferungen seines alten
Geschlechtes würdig weiterführte, namentlich auch in seinen
Verdiensten um die bernische Geschichte.

Wie sehr Professor v. Mülinen in Ehren stand, zeigten
die Blumen- und Kranzspenden, die drei Wagen füllten.
Zahlreiche Leidtragende folgten dem Sarg nach dem Bremgarten-
Friedhof, wo die Einäscherung der Leiche stattfand.

Das „Berner Tagblatt" (vom 19. Januar 1917) schreibt:
Die Leichenfeier für Prof. von Mülinen fand gestern

Nachmittag in der Heiliggeistkirche statt, wo sich um 2 Uhr
die Leidtragenden zu einer grossen Trauergemeinde vereinigten.

Zahlreich waren namentlich Behörden, Lehrerschaft und
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reverrent sonvent, en pensee, ls seurirs qui «eiairait sou vi-
sog« svmpatdique, et »n driidait, «.ve« nn psu äs maiiee, dsuu-

eonp äs dout«.

2. LsrieKt« üder üie I,oiedenk«ier.

„ver Luuä" seüreidt (Nr. 30, veru 19. dannur 1917) :

Liue grosse Versammlung Leidtragender Land sieir iu der
LeiiiggeistKirede eiu zur lrauerteier Lür LroLesser vou Nü-
iiueu: die ^.ngederigen, dus LreLesserenKeiiegium, die Leie-
gutienen der Ktudentenvereine ruit uruLiortsu Ludnen, dis
Vertreter dsr Ledvrden uud Versiue, die Lreuude uud ede-

maiigen Kedüisr des Verstordenen. Lerr LLurrer Ladern
seiriiderte dus Leden uud Wirken vou Nülinens iru Lreise
der Luruiiie uud iu seiueu Kteiiungen. Iru Namen der Loed-
«eiruie widmete Lerr LroLesser Weese deru Loiiegen uud
Lreuude eiueu NnedrnL, der die reieke Letütigung uud die
vornedme Lesinnnng dss LnKingssedieden«n beieueirtete.
Lerr LroLesser 8 tuder stattete dsru Verdliedenen deu LuuK
der Loruruissiou dsr StadtdidiietdeK ud, Lerr LroLesser

lri rier, Luudesuredivur, sprued Lür deu Listoriseimn
Vereiu des Luutous Lsru, dsr mit Lrekessor vou Nüiiueu
seiueu vieiverdieuteu Lrüsidenten verioreu Kut. ^.iie ^.nspra-
edeu dedeu die ritteriiede ^.rt uud die Leutseligkeit des Ver-
»terdeueu dsrvor, dsr di« L«dsrii«L«ruug6u ssiuss uitsu Ls-
sedieedtes würdig weiterLüdrte, uurusutiied uued iu seiueu
Verdieusteu uiu die dernisede (desediedte.

Wie sedr LroLesser v. Nüiinen in Ldrsn stund, zeigten
di« Liumen- uud Lrunzspenden, di« drei Wugen küiiten. Zudi-
r«ieiis Leidtrugeude toigten dein Kurg nued dern Lreingurten-
LrieddoL, wo dis Linüsederuug der Leinde »tutttund.

Les „IZerner lsgblatt" (vorn 19. denuar 1917) sekreikt:
Lie LeiedeuLeier tür LroL. von Nüiinen Lund gestern

Naedmittag in der LeiiiggeistKirede stutt, we sied um 2 Ldr
die Leidtragenden zu eiuer grosseu lrnuergsmsiuds versinig-
ten. Zudirsied waren nnmentiied Vedördon, Ledrersedatt nnd
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Studierende der Hochschule, ferner die bürgerlichen Behörden

und Kommissionen, die ehemaligen Schüler des Verstorbenen,

der Historische Verein und andere wissenschaftliche
Vereinigungen und vor allem der grosse Verwandten- und
Freundeskreis des Entschlafenen vertreten.

Als stimmungsvoller Orgelvortrag bildete der ergreifende
Choral: „Mitten im Leben sind wir von dem Tod umfangen"
die Einleitung der Feier. An die Schriftworte: „Selig sind
die Toten, die in dem Herrn sterben", knüpfte Herr Prof. Dr.
Hadorn einen das Leben und Schaffen und die ganze
Wesensart des Entschlafenen wirkungsvoll beleuchtenden Nachruf.

Was das Scheiden von diesem trefflichen Manne so
schwer macht, das ist der Umstand, dass der Tod nicht nur
für die Seinigen, für seine Kollegen, Mitarbeiter, Freunde
und Schüler, sondern namentlich auch für ihn selber, menschlich

gesprochen, zu früh kam. Von der Arbeitskraft dieses
hervorragenden Gelehrten und Forschers hatten wir noch
manche gediegene Frucht erwartet. Wolfgang Friedrich von
Mülinen hat die Aufgabe und Arbeit seines Vaters
übernommen und weitergeführt und so das Erbe eines Geschlechtes,

das uns seit 170 Jahren tüchtige Historiker geschenkt
hat, treu gehütet und in Ehren gehalten. Im Sinne seines
Vaters hat er gearbeitet, aber auch im Glauben seines Vaters, in
jenem Glauben, der die Tiefen alles Verständnisses er-
schliesst und ihn lehrte, dass alles Geschehen Sinn und
Vernunft hat und der Beweis eines höheren Waltens ist. Der
Verstorbene hat immer sehr bescheiden von sich und seiner
Arbeit gedacht. Der Redner erinnerte an die vielseitige Tätigkeit

des Verstorbenen als Historiker, Oberbibliothekar,
Hochschullehrer und Mitglied verschiedener bürgerlicher
Kommissionen, sowie der Kommission des Freien Gymnasiums
und verdankte in speziellem Auftrag dessen verdienstliche
Mitarbeit in der Kommission des Historischen Museums.
Zum Schluss wurde hervorgehoben, wie der tief in der
Vergangenheit wurzelnde Mann die innigsten und lebendigsten
Beziehungen zur Gegenwart unterhielt und wie sein Bestes

aus seinem Christenglauben floss, denn Wolfgang von
Mülinen war Christ aus innerster Ueberzeugung. Sein ganzes
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Stucüereucte der Beedsednie, terner äie durgeriieden Bedor-
äen und Kommissionen, äi« edemniigen Sedüier äss Vsrstor-
denen, cier Bisterisede Verein nnci nnäere vissensednttiiede
Vereinignngen nnä ver niiein äer Kresse Vervuuäteu- nnä
BreuuäesKrei« äes Butsedintsnen vertreten.

^1s «timmnngsvoiier Orgeivurtrug diiäete äer srgrsitenäe
Oderni: „Nitten irn Beden sinä vir ven äern leä nmtnngen"
äie Binisituug äer Beier. ^,n äie Sedrittverts: „Seüg sinä
äis leten, äis in äem Herrn sterdsn", Knüptts Bsrr Bret. Br.
Bnäorn einsn äns Bsdsn unä Sedutten unä äie gnnze We-
sensurt äes Bntsediotenen virknngsveii deienedtenäeu Nned-
rnt. Wus äus Sedeiäen ven äiesem trettiieden Nunne se
sedver innedt, äus ist äer Bnrstunä, äuss äer leä uiedt uur
Lür äie Ssinigsn, tur seiue Koiisgsn, Niturdeiter, Breunäe
unä Sedüisr, seuäern nnrnentiied uusd tür idu seider, rnsnsed-
üed gesvreeden, zu trüd Kuin. Ven äer ^rdeitskrutt äieses

Kervorrugenäen Beisdrtsn uuä Borsedsrs Kutteu vir need
innnede geäiegene Bruedt ervurtet. Woitgnng Brieäried ven
Nüiinen Knt äie ^.ntgnde unä ^.rdeit seines Vuters üder-
nommen uuä veitergetüdrt unä se äns BrKe eines BeseKieeK-

tes, äus uns seit 170 dukren tüedtige BisteriKer gesekenkt
Kut, treu gekütet uuä iu Büren gsknitsn. Iru Sinns ssinss Vü-
tsrs dnt sr gsurksitst, udsr nned irn (iiuudeu seines Vnter«, in
z'ensm Biuudeu, äer äie lieten niie« Verstünäni«««« er-
sedüesst unä idn iedrte, änss uiies Besededeu Sinn uuä Ver-
nuntt Knt nuä äer öevei« eine« Kokeren Wuitens ist. Ber Ver-
«terkene Kut immer «ekr KeseKeiäen ven «ieir uuä «eiuer ^r-
Keit gsänekt. Ber Beäuer srinnsrts nn äis visissitigs lütig-
Ksit äss VsrsterKsnen uis BisteriKer, OKerKiKiietKeKur, Beek-
«ekniiekrer uuä Nitgiieä versekieäeuer Kurgerüeder Kom-
Missionen, sovie äer Kommission äes Breien Bvmnusium«
unci veräunkte in spezieiiem ^,uttrug äesseu vercüeustüede
Niturdeit in äer Kommission äes Bisturiseden Nuseums.
Zum Sediuss vuräe Kervergedodeu, vie äer tiet iu äer Ver-
gungeodeit vurzsinä« Nonn äis innigsten uuä iekeuäigsten
BezieKnngen zur Bsgsuvurt uutsrkisit unä vis ssin Lsste»
uns seinem (üdristenginnden tiess, äenn Weitgung von Nü-
ünen vur «ddrist nus innsrstsr Bederzeugung. Ssin guuze«
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Wesen war erfüllt und getragen von Liebe und Herzensgüte.
Innige Dankesworte schlössen den Nachruf.

Den Abschiedsgruss der Hochschule, der Mitarbeiter
und fachwissenschaftlichen Kollegen entbot namens des
Hochschulrektorates und in Vertretung des erkrankten Hrn.
Prof. Dr. Tobler Hr. Prof. Dr. Weese, der die
hervorragende wissenschaftliche Qualifikation und die vornehme
Wesenseigenart des Verstorbenen in einem sehr gediegenen
Nachrufe würdigte. Der Redner bewunderte am Verstorbenen
den akademischen Edelmann, der ausgerüstet war mit feinem
Formensinn, herzlicher Liebenswürdigkeit und mit jenen
„regimentsfähigen Eigenschaften", die er von seinen Vätern
ererbt hatte. Die Pflicht und Würde des Amtes waren für
Prof. v. Mülinen kein Mühsal. Als echter Berner und guter
Schweizer hasste er alles Gespreizte und Aufgeblähte. Die
historische Wissenschaft war ihm gleichsam als Angebinde
in die Wiege gelegt worden. Eingehend würdigte der Redner
die wissenschaftliche Arbeit des Verstorbenen nach ihren
verschiedensten Seiten hin. Solcher Arbeit gebührt der Dank
nicht nur der Stadt und ihrer Hochschule, sondern auch des

ganzen Landes und der Wissenschaft.
Namens der Kommission für die Stadtbibliothek sprach

hierauf Hr. Prof. Dr. Studer, dem Verstorbenen herzlich
dankend für dessen Verdienste um die Entwicklung dieses
Institutes. Hr. Prof. Dr. T ü r 1 e r entbot den Abschiedsgruss
des Historischen Vereins. Gebet und Orgelspiel schlössen die
Feier.

Das „Intelligenzblatt" (Nr. 18, vom 20. Januar 1917)
schreibt :

Die Leichenfeier für Prof. Dr. von Mülinen
gestaltete sich zu einer letzten eindrucksvollen Kundgebung
für den Verstorbenen und vereinigte eine grosse
Trauergemeinde in der schlicht dekorierten Heiliggeistkirche. Vorn,
unter einem Berg von Kränzen, war der Sarg aufgebahrt,
darum herum hatten die Chargierten der akademischen
Verbindungen im Wichs und mit den mit Trauerflor verhängten
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Wesen vor ertüiit nnd getragen ven Diode nnd Derzensgüte.
Innige DnnKesverte »ediessen den Naedrut.

Den ^d»edied»gru»» der Dvedseduie, der Niturdeiter
nnd taekvi»»eu»ekattiiedeu Keiiegen entdot namens des
DoedsednireKterates nnd in Vertretung des erkrankten Drn.
Dret. Dr. leider Dr. Dret. Dr. Weese, der die derver-
ragende vissensedattiiede (juuiitikatiuu nnd die vuruedme
Wesenseigennrt des Versterdenen in einem sedr gediegenen
Nuedrute vürdigte. Der Dedner devnnderte nm Versterdenen
den nkndemiseden Ddsimnnn, der ausgerüstet vnr mit teinem
Dermensinn, derziieder DiedensvürdigKeit nnd mit z'enen

„regimentstädigen Digensedatten", die er von seinen Vätern
ererdt Kntte. Die Dtiiedt nnd Wnrde des Vintes vnren lür
Dret. v. Nüiinen Kein NüKsni. ^Is eekter Derner und gnter
Ledveizer Knsste er niies Despreizte und ^ntgediüdte. Die
Kisturisede Wissensedatt vur ikm gieiedsnm nis ^ngedinde
in die Wiege geiegt vorden. Dingedend vürdigte der Dedner
die vissensedattiiede ^.rdeit des Verstordenen nued idren
versediedensten Leiten Kin. Leieder XrKeit geküdrt der Dunk
niekt nnr der Ltudt nnd idrer Deedseduie, sundern uued de»

ganzen Dundes uud der Wissensedatt.
Namens der Kommission tür die LtndtdidiiotdeK sprned

dieraut Dr. Drot. Dr. Ltuder, dem Versterdenen Kerziied
dnnkend tür dessen Verdienste um die DntvieKiung diese»
Institutes. Dr. Dret. Dr. lürier entket den ^VKseKiedsgruss
des Disteriscdien Verein», ldedet uud Drgeispiei »edie»»eu die
I'eier.

Dns „Intelligen2blutt" (Nr. 18, vum 2V. dnunnr 1917)
sekreikt:

Die BeieKenkeier tiir ?ruk. Dr. vun Nüiinen
gestattete sieK zu eiuer letzten eindrueksvuiien Knnggedung
tür den Versterdenen und vereinigte eine grosse lruuer-
gemeiude in der sediiedt dekorierten DeiiiggeistKirede. Vern,
unter einem Derg von Kränzen, vur der Lnrg uutgedudrt,
durum Kerum Kntteu die tdknrgierten der uKnZemisoKen Ver-
Kiudungen im Wieds uud mit deu mit lruusrtiur verdängten
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Fahnen Aufstellung genommen. Unter den Trauernden
bemerkte man die Kollegen des Verstorbenen von der Berner
und andern schweizerischen Hochschulen, Mitglieder der
Behörden und zahlreiche Freunde. Zahlreiche hohe Offiziere,
unter anderm Generalstabschef von Sprecher und Oberst-
Korpskommandant Wildbolz, waren anwesend. Herr Pfarrer
Hadorn widmete dem Geschiedenen einen tiefempfundenen
Nachruf, wobei er hauptsächlich das vorbildliche Wirken von
Mülinens im Kreise seiner Familie und in seinen verschiedenen

Stellungen würdigte. Namens der Berner Hochschule
rief Herr Prof. A. Weese dem allzu früh mitten aus seiner
fruchtbaren Tätigkeit als Hochschullehrer herausgerissenen
Verstorbenen ein letztes Lebewohl zu. Er hob namentlich auch
hervor, wie Prof. von Mülinen auf den Kunstexkursionen
nach Kunstdenkmälern aus der Vergangenheit, die er
gemeinsam mit Herrn Prof. Weese mit ihren Studenten unternahm,

es immer verstanden hatte, seine Zuhörer in den Bann
seiner belebten Schilderungen zu ziehen, dass nicht nur aus
den Ruinen die Gebäude wieder erstanden, sondern auch
längst vermoderte Geschlechter wieder auferweckt schienen.
Herr Prof. Studer sprach namens der Kommission der
Stadtbibliothek und hob die grossen Verdienste hervor, die
der Verblichene sich um die Entwicklung dieses Institutes,
namentlich aber auch um seine enge Beziehung zur
Hochschule erworben hatte. Bundesarchivar Prof. T U r 1 e r nahm
für den historischen Verein des Kantons Bern Abschied vom
Verstorbenen. Der Verein erleidet mit diesem Hinscheide
einen herben, unersetzlichen Verlust.

Nach Gebet und Orgelvortrag schloss die Feier. Draussen
formierte sich der Trauerzug. Die Studenten, voran die
Hochschulfahne, gaben ihrem Professor das letzte Geleite. Drei
Blumenwagen trugen wahre Lasten von Kränzen, namentlich

auch von solchen ausserkantonaler historischer Vereine,
die alle Zeugnis ablegten von der grossen Ehre, die der
Verstorbene im ganzen Sehweizerlande genossen hatte, dank
seines vornehmen aufrichtigen Wesens und dank seiner
fruchtbaren wissenschaftlichen Tätigkeit.
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Luiiusu ^utsteiiung genommen. llnter äeu Irnuernäen bs-
merkte mnn die Loiiegeu äes VsrstorKsnsn von äsr Lsrnsr
nnä unäsrn seiiveizeriseken Leeiiseiinien, Nitgiieäer äer Le-
Küräen nnä zuiii reieke Lrennäe. ZuKireieKe Kons Ottiziere,
nnter unäerm OsnsrnistnKseKet ven Kprsener nnä Oderst-
LerpsKommnnännt WiiäKoiz, vnren unvssenä. Lerr Ltarrer
Lnä « rn viämete äsm OeseKieäenen einen tietemptuuäenen
NneKrut, vekei er KuuritsüeKiieK äus vorkiiäiieke Wirken ven
Nüiinens im Lireise seiner Lnmiiie nnä in seinen verseirie-
äenen Kteiiuugeu viiräigts. Numsus äsr Lsrnsr LueKseKuie
riet Lerr Lret. Weese äem niizu trük mitten nns seiner
trueiitkuren Tätigkeit nis LeeKseKuiieKrer Keruusgerisseueu
Verstorbenen ein letztes LeKevoKi zn. Lr Keii nnmentiien nneii

nerver, vis Lrot. von Nniinen nut äen LnnstexKursiensn
nueii LunstäsnKmniern nus äsr VergungsnKsit, äis sr gs-
msiusnm mit Lerrn Lret. Weese mit iiiren Ktuäenten unter-
nninn, es immer verstunäsn iiutte, ssius ZnKürsr in äen Lnnn
seiner KsisKten KeKiiäsrnngen zu zisksn, änss nieiit nur nus
äen Luinen äie (Zebüuäe vieäer erstunäen, sonäsrn nneii
iüngst vsrmoäsrt« Osseiiieeiiter vieäer nuterveekt seiiieueu.
Lerr Lrot. 8tuäer spruek unmeus äer Lommissieu äer
KtuätKiKiiotKeK unä Kok äis grosssn Vsräiensts Ksrvor, äi«
äsr V«riiiieiien« sieii um äie LutvieKiuug äieses Institute«,
numentiieii nksr uueii um seiue euge LszieKuug zur Loeii-
seiiule srvorkeu iiutte. LunässureKivnr Lret. 1 iirier nnnm
ttir äen KistoriseKen Verein äes Lüntens Lsrn ^.KseKieä vom
Verstorbenen. Lsr Versin erisiäst mit äisssm Linseiieiäe
einen Kerken, nnsrsstziieiien Verlust.

Nuek Lebet unä Orgeivortrug seiiiess äie Leier. Oruusseii
tormisrts sieii äer Trauerzug. Oie Ktuäeuten, voruu äie LoeK-
seiiuituiine, gukeu iiirem Lrutessor äns letzte Oeieite. vrsi
Liumsnvngsn trugen vuiirs Lustsu vou Lrünzou, numsnt-
iieii nueli von soieiien uusserknntennier iiistoriseiier Vereiue,
äie uiie Zeugnis ukiegten veu äer grosseu LKre, äie äer Ver-
storkeue im ganzen KeKveizeriunäe genessen Kutte, äunk
«sinss verneiimsn nutrieiitigeu Weseus uuä äuuk ssiusr
truektknren vissensekuttiieken lütigkeit.
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III. W. F. von Mülinens literarische Arbeiten.
Zusammengestellt von Ad. Fluri.

Geschichte dei Schweizer-Söldner bis zur Errichtung dei eisten stehenden
Garde (1497). Inaugural-Dissertation. Bern. Verlag von Iluber & Comp.
1887.

(Aus dem Vorwort: «Als Erstlingsgabe wünschte ich meinem lieben Vater
diese Schritt zu seinem 70. Geburtstag auf den Tisch zu legen. Aber während
sich die Arbeit hinauszog, wurde mir mein Vater durch den Tod entrissen. Es

betrübt mich, dass er mein erstes Werk nicht mehr sah. Den längst geschuldeten

Kindesdank wollte ich damit entrichten.»)

Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bein (deutschen Teils). Von f
Egbert Friedrich von Mülinen, fortgesetzt von W o 1 f g a n g

Friedrich von Mülinen. Fünftes Heft : Der Oberaargau. Bern.
Verlag von Nydegger & Baumgart. 1890.

(Aus dem Vorwort: «Mein lieber Vater ist durch den Tod verhindert worden,

seine «Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bern, deutschen Teils», zu
Ende zu führen; vieles hat er zu dem noch fehlenden Bändchen noch
gesammelt. Ich erfülle ihm gegenüber die Pflicht der Beendigung seiner Arbeit
um so lieber, als ich oft und viel dazu aufgemuntert worden bin, und mein
Vater durch seine hinterlassenen Papiere die Aufgabe wesentlich erleichtert
hat.»)

Sechstes [Schluss] Heft (3 Teile): Das Seeland. Bern. K. J. Wyss.
1893 und 1894

Beins Geschichte 1191—1891. Festschrift zur 700jährigen Gründungsfeier.
Bern. Schmid, Francke & Comp. 1891.

(Aus dem Vorwort: «Vom Organisationskomitee ist der Verfasser dieses

Büchleins beauftragt worden, die Geschichte Berns zu schreiben, damit, wer den

weiten Weg durch die Jahrhunderte zurücklegen will, des Wegweisers nicht
entbehre und damit das neue Bern weiss, wer vor ihm hier gelebt, geschaltet
und gewaltet.»)

Histoire de Beine 1191 à 1891. Ecrite en commémoration du sept centième
anniversaire de la fondation de la ville de Berne. Berne. Schmid, Francke
& Cie. 1891.

Oie Peisonen des Festzuges. Biographische Erläuterungen. Bern 1191.

Das schweizerische Gaideregiment am 10. August 1792. Luzern. Gebr. Bäber.
1892.

Dei Jakobinerstaat. Akademischer Vortrag. Bern. Buchdruckerei Berner Tag¬

blatt. 1894.
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III. ^V. von Wüllnsns litsrarisoks ^rbsitsn.
Zusammengestellt von H,S. I u r i.

0e»oKivKte cksr Lvu»s»er.8vlckusr bi» »nr Lrriontnng cksr srstsn »tskoncks»

Ssrcke (1497), Inaugurai-Oissertation. Lern, Verlag von Iluber Ä Oomp,
1887,

(^.us Sem Vorworte «^.Is Lrstiingsgabs wünsokte iek meinem lieben Vater
Siese SeKrikt 2U seinem 70. Geburtstag aut Sen ?isek «u legen, Hbor wüKrenS
sieK ckie Arbeit Kinaus^og, wurcie mir msin Vater ciurek cien ?oS entrissen, Ls
betrübt miek, gass er mein erstes Werk nieki mekr sak, Oen längst gesckui-
clsten üinSesSanK wollte iek Samit entriekten,»)

SsitrSg« inr RsiinatKnncks ckss llanton» Sern (SeutseKen ?eils). Von 1 i? g -

bert LrieSrieK von Nüiinen, kortgesetÄ von XVoIkgang
r i e S r i c K von iVl ü l i n e n. Limites Seit: Oer Oberaargau, Lern,

Verlag von IVvSegger ^ Saumgart, i890,

(^us äem Vorwort: «iVlein lieber Vater ist clureb clen 1'oS verkinclvrt wor-
cken, seine «Beitrage eur SeimatKunSe cies Xantons Lern, ckeuiseken leiis», «u
LnSe 2U kübren! vieles Kat er 2U Sem noek leKIenSen SänSeKen nook ge

sammelt, IeK erkülle ikm gegenüber Sie eliiekt Ser SeenSigung ssiner Arbeit
um so lieber, als iek okt unS viel Sa?.u aulgemuntert worSen Kin, unS mein
Vster SureK seine Kinteriassenen ?apiero Sie ^.ukgabs wesentiieb erleiekiert
Kst.»)

LeoKstes ^8eKIuss1 ilelt (g Isile): Oas 8 e e I a n S. Sern. «. 1, Wvss.
1893 unS 1894.

Ssr», lZesvnivKte 1191—1891. LesisoKritt 2ur 7MjäKrigen lZrünSungstsier,
Sern. 8eKmiS, LraneKo Oomp. 1891,

(^Vus Sem Vorwort i «Vom OrganisationsKomitee ist Ser Vertasser Siesss

SüeKIeins Keauitrugt worSen, Sie lZesoKieKts Serns 2u sekreiben, Samit, wer Sen

weiten Weg SureK Sie .IsKrKunSerte nurüekiegsn will, Ses Wegweisers niekt
entdekre unS Samit Sa» neue Sern weiss, wer vor ikm Kier gelebt, gesekaltet
unS gewaltst,»)

Mstoirs cks Ssrns 1101 s 1891. IZerits en oommemoratinn Su sept eentieme
anniversairs Se la tonSation Se la viiie Ss Serns, Lerne. 8eKmiS, LraneKe
«: «ie. 1891.

Ms ?sr»onsn Ss» ksskugs». SiogravKisoKe Lriäutsrungsn, Sern 1191,

0»» »sn«si»sri,vns Ssrcksrsgimsnt »nl 10. 4ngn»t 1792. l.u?ern. «ebr. SKber.

i392.

0« 5«KoI,insr,ta«t. ^KaSemiseKer Vortrag, Sern. LuoKSrueKerei Sernsr l'ag-
blatt. 1894,
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Erinnerungen an die Zeit des Übeigangs. Bern. Schmid & Francke. 1898.

Die Glasgemälde dei beinischen Kiichen. Herausgegeben von der bernischen
Künstlergesellschaft und dem bernischen Kantonal-Kunstverein. Zusammengestellt

von Dr. Franz Thormann und Dr. W. F. von Mülinen, mit
Zeichnungen von Rudolf Munger. Selbstverlag der Bernischen Künstlergesellschaft.

[1896.J

Die Heuen von Stiätlingen (in der Festgabe zur 60. Jahresversammlung der

Allg. geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz in Bern). Bern. Gustav
Grünau. 1905.

Die Bildnisse Albrecht von Hallers, von Artur Weese [unter Mitwirkung von
J. Bernoulli, W. F. v. Mülinen und II. Türler]. Bern. Verlag von A. Francke.
1909.

Die Glasgemälde dei Kirche von Sumiswald. Bern. Buchdruckerei Gustav
Grünau. 1912.

In Zeitschriften erschienen:
Archiv des historischen Vereins des Kantons Bein.

Waadtländische Kriegsberichte des Hans Franz Nägeli
(1888), Bd. 12.

Zwei Berner in des Reiches Acht (1889), Bd. 12.

Diebolds Schillings Berner-Chronik von 1424 — 1468.
Als Anhang dazu : Die Obersiebenthaler Schilling-Chronik

(gemeinsam mit Dr. Th. v. Liebenau herausgegeben) (1892), Bd. 13.

Die Glasgemälde von Lauperswyl (1904), Bd. 17.

Die letzten Hohenstaufen (1912), Bd. 20.

Das Ende der Mediation in Bern (1914), Bd. 22.

Die schweizerische Grenzbesetzung des Jahres 1809
(1915), Bd. 22.

Jahresberichte des historischen Vereins von 19 00 bis
1 9 1 6. Im letztern u. a. Nachruf an Herrn Max von Diesbach.

Beinei Taschenbuch. Bern. Verlag von Nydegger & Baumgart.

Gedenkblatt an Dr. August von Gonzenbach (1808—188 7).
Jahrg. 1889/90.

«Er war uns ein lieber Hausfreund, der jeden Sonnlag ein Stündchen
erübrigte, das er mit uns verbrachte. Wann das Kaminfeuer hell loderte und

— 5« -
Lri»»srungsn sn üis 2sit cks» lldsrgsng». Lern, LeKmick <K LrsneKe, 1898,

vi» lZIssgenlälcko cksr oerninsns» LireKe». Herausgegeben von cker KerniseKen

XünstlergesellseKakt unck cksrn KerniseKen liantonai-liunstverein, /.usammen-
gestellt von Or, Lran? i'Kormann unck Or, V, von Nüiinen, mit ^eiek-
nungsn von Luckolk Nünger. Lelbstverlag cker LerniseKen Künstlergesell-
sekakt, ^1896.^

vis Leng» vo» Lträtli»gs» (in cker Lestgabe 7.ur 60. lakresversammlung cker

^.Ilg, gesekiektkorsokoncken tZesellseKalt cker LeKwei? in Lern), Lern, tlustuv
«runau. l9«S,

vis Lilcknisss ^lorsokt vo» lilsllsi», von ^rtur Weese Gunter Mitwirkung von
1. Lernouili, W. K v, Nüiinen unck II, lurier^. Lern, Verlag von ^, LraneKe,
1909,

vis lttssgemälcks cksr TiroKs von Luvlisvslck. Lein, LueKckrueKerei lZustav
«runau. 1912.

I» Zeitsolirikt«» er8«Iii«ri«ri:
^rvkiv cke» KisiorisvKs» Vsrsin» cks» lsnton» Lsrn.

WaacktlänckiseKs Kriegs KerioKte ckss Hans Lran« I^ägeii
(1838), Lck. l2.

^wei Lsrnsr in ckes LeioKes ^,ekt (1839), Lck. 12.

Oiebolcks SoKillings Lerner.OKroniK von 1424 — 1468.
^Is ^.nkang ckaxu l Oie ObersisbentKalor LeKilling-OKroniK

(gemeinsam mit Or, ?K. v. Liebenau KerausgvgeKen) (1892), Lck, 1!Z,

vie tFlusgemälcke von 1,auperswvi (1904), Lck, l7,
Oie letzten IloKenstauken (1912), Lck. 20,

Das Lncks cksr Neckiation in Lern (1914), Lck. 22.

Oie sekweiseriseke tZren^bsset^ung ckes ig, K res 1809
(191S), Lck, 22.

lakresbsriekte ckss KistoriseKen Vereins von 1900 Kis
1 9 1 6, Im letutern u. a. IVaeKruk an Herrn Nax von OiesbaeK,

Lsr»sr IsivKe»«»«». Lern. Verlag von IV^ckeggsr <K Laumgart,

deckenkblatt an vr. August von SonsenbaeK (1803— 1887),
lakrg, 1889/9«.

«lür war uns ein lieber Lauskreunck, cker )ecken Sonntag ein LtünckeKen er-
üdrigte, ckas er mit uns verbraokts. Wann gas Xsminleuer Keil lockerte unck
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verglomm, erzählte er aus vergangenen Tagen, was er gesehen, was er erlebt,
er schien mir kleinem Knaben ein grosses Geschichtsbuch zu sein, in dem man
beliebig nachschlagen konnte — er kannte die Längstverstorbenen, deren Bilder

von den Wänden herniederblickten und selbst führte er mich vor jenes
meines Urgrossvaters, dem sollte ich nachstreben. Dann schaute ich auf zu
ihm, der mir das sagte und zu dem Bilde — und beide schienen mir
unerreichbar.»

Eine Gevatterschaft mit Hindernissen (betrifft, den am 23. No¬

vember 1707 gebornen Sohn des Königs v. Preussen). Jahrg. 1893/94.

Neues Beinei Taschenbuch. Bern. Verlag von K. J. Wyss.

Law und Malacrida. Jahrg. 1897.

Die Jagdburg. Jahrg. 1903.

Peter Senn, Bischof von Zeitun. Jahrg. 1905.

Ritter Jakob von Rovere a, Herr von Crest. Jahrg. 1915.

Von altern bernischen Portraits und Portraitisten. Jahr¬

gang 1916.

Blattei für beinische Geschichte, Kunst und Altertumskunde. Herausgegeben
von Dr. Gustav Grünau.

Die Ruinen Bubenberg (1905), Bd. 1.

Die Bestattung des Schultheissen Niklaus Friedrich von
Steiger (17. April 1805) (1905), Bd. 1.

Haller-Denksteine (1905), Bd. 1.

Die deutsche Gesellschaft in Bern und ihre
Nachfolgerinnen im 18. Jahrhundert 1906), Bd. 2.

(Zuerst erschienen in den Monatsheften der Comenius-Gesellschaft XIII,
Berlin 1904.)

DieHerrschaftKrattigcn (1906), Bd. 2.

Mitteilung eines Gedichtes von G. J. K u h n : «Zellers Berufung» (1907), Bd. 3.

Eine Salire aus den 1830er Jahren (1908), Bd. 4.

Der Rathausammann 1908), Bd. 4.

Johann von Ow, Herrenmeister des Johanniter or den s

(1909), Bd. 5.

Herrn Johannes Frischings Relation d. 2 3. August 17 I 5

[= Bericht über die Beglückwünschung des neuen Königs von Sizilien].
(1914), Bd. 10.

Zu Hallers Berufung nach Berlin (1915), Bd. 11.

Vom Aeussern Stand und dem Urispiegel (1916), Bd. 12.
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verglomm, erxäKIte er aus vergangenen lagen, vas er geseben, was er erlebt,
er sekien mir Kleinem Knaben ein grosses lüesokiektsbuek nn sein, in clem man
beliebig naeksekiagen Konnte — er Kannte ckie 1>ängstverstnrbenen, Seren Sil-
Ser von Sen WänSen KernieSerbiieKten ung selbst lübrte er mieb vor jenes
meines Orgrossvaters, Sem sollte iek naebstreben, Oann sebauto iek auk ?u
ibm, Ser mir Sas sagte unS ?u Sem LilSe — unS beiSe sebienen mir uner-
reiebbar,»

Lins oevattersekalt mit SinSernissen (betrikkt Sen gm 23,

vember 1707 gebornen Sonn Ses Königs v, Lreussen), lakrg, 1893/94,

Kssns» Sernsr IsüedenbnvK. Lern, Verlag von K, 5. V^ss,

l, av unS iVl a I a o r i S a, lakrg, 1897.

Die lagSdurg. lakrg, 1903,

Leter Senn, LiseKol von Zeitun, lakrg, 1905,

Litter lakob von Loverea, Herr von Orest, lakrg. 1915.

Von altern KerniseKen Lortraits unS Lortraitisten, IsKr-
gang 191«,

LIStter litr KsrniseKs SssvKivKts, «nn»t nnck ^ItsrtunlsKnnS«. LerausgsgeKen
von Or, (iustav cirunsu,

Oie Luinen Lubenberg (1905), SS, i,
Oie Lestattung Ses LeKultKeisssn XiKIaus LrieSrieK von

Steiger (17, ^Vpril l305) (1905), SS. 1.

Salier-OenKsteine (1905), SS. 1,

Oie SsutsoKe üsssilsekakt in Sern nnS ikre NaoKkoi-
gerinnen im 13, laKrKunSert (190«), LS. 2.

(Zuerst ersekienen in Sen NonatsKellen Ser Oomenius-lZeseiiseKakt Xlli,
Leriin 1904.)

OielterrseKaktKrattigen (1906). LS. 2,

Zeitteilung eines VeSioKtes von «. 5. K u K n : «Zeliers Lerulung« (1907), LS. 3,

Lins Satire aus Sen 1830er lan ren (1903), SS, 4.

Oer LaiKausammann (1908), SS. 4.

lokann von 0v, llerrenmeister Ses loKannitsrorSens
(1909), SS. 5.

Lerrn lokannes LrisoKings Lsiation S. 23. August 1715
^— SerieKt über Sie LeglüeKvünseKung gss neuen Königs von Siüilienl,
(i9I4), Lg, I«,

^u Sallers Serukung naek Leriin (i91S), Sg. Ii.
Vom ^eussern StanS unS Sem OriSpiegel (1916), SS, 12,
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Berner Kunstdenkmäler. Bern. K. J. Wyss.

Votivgemälde des Hans Rud. Nägeli und seiner Familie.
Portrait des Schultheissen Nägeli (1902).

Schultheiss Hieronymus v. Erlach (1904).

Glasgemälde des Standes Bern [um 1510] (1907).

Sammlung bernischer Biographien. Herausgegeben von dem Historischen
Verein des Kantons Bern.

C h r i s t o f f v. Graffenried, 1661—1743, Gründer der Kolonie Neu-Bern.
Bd. III, 349.

Kaspar v. Mülinen, 1481—1538, Ritter und Staatsmann. Bd. III, 615.

Sigmund v. Renner, 1727—1800, General. Bd. III, 13.

Albrecht v. Mülinen, 1649—1705, Oberst. Bd. IV, 308.

Hugo v. Mümpelgart, t 1410, Herr zu Oltigen. Bd. IV, 184.

Nenjahisblatt des Historischen Veieins von Bein. Bern. K. J. Wyss.

Ritter Caspar von Mülinen (1893).

Christoph von Graffenried, Landgraf von Carolina. Gründer von
Neu-Bern (1897).

Daniel Fellenberg und die Patriotische Gesellschaft in
Bern (1901).

* *

Borner Heim. Sonntags-Beilage zum Berner Tagblalt.

NB. Die mit einem * versehenen Nummern sind auch separat erschienen.

Aus des Emmenthals Geschichte (1892).
*Die Chronik des Jost von Brechershäusern, 1598—1656

(1892).
Eine Gevatterschaft mit Hindernissen (1893).
Schultheiss und Räte von Bern als Freiwerber 1893).

General Sigm. Freiherr v. Renner (1893).

•Ludwig Schwinkhards Chronik (1893).
•Verzeichnis der Burgen, Schlösser, Ruinen im Kanton

Bern, deutschen Teils. Im Auftrag des Bern. Hist. Vereins (1894).
•Die Schlacht von Malplaquet (1894)..
Ein altes bernisches Kriegslied, 1671 (1894).
Einkünfte der Pfarrey St. Stephan, aufgezeichnet 1784 (1894).
Die letzten Julitage von 1794 (1894).
Für Sammler älterer Schweiz. Kunstblätter (1894).
Ein ceremonieller Friedensschluss [Pyrenäischer Friede, 1659]

(1894).
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Ssrnsr Lnn»tSsnKnMsr. Sein, K. 5, Wvss

Votivgsmäiäs äss Sans Suä, IVägeii unä ssinsr L a m i I i e,

Portrait, äes SeKuitKeisssn IVägeii (1902),
SeKuitKeiss Sieronvrnus v, LriaeK (1904),

Vlasgsmäiäs äes Stanäss Sern ^um 1510^ (1907),

Lsniivlnng bsrniseksr Siogrspnisn. Herausgegeben von äem SistoriseKsn
Versin äes Kantons Sern.

«Kristott v, ttratkenrisä. 1661—1743, «rünäsr äer Koionis Nsu-Sern,
Sä. III, 349.

Kaspar v, Nüiinen, 1481—1S38, Ritter unä Staatsmann. Sä. III, 615.

Sigmunä v. Senner, 1727—1800, «ensral. Sä, III, 13,

XiKrseKt v. Nüiinen. 1649—1705, Oberst. Sä. IV, 308.

Sugo v. Nümpslgart, f 1410, Serr 2U Oitigon. Sä. IV, 184.

»snjskriolatt Se» Si,t«ri»vKsn Vsrsin» von Ssrn. Sern, K, I. Wvss

Sittsr Oaspsr von Nüiinen (1893),

OKristopK von örakksnrieS, I^anägrsl von Carolina. IZranäer vo»
IXsu-Ssrn (1897).

Oanisi LsIIsnberg unä äis SatriotiseKe öeseilsekakt in
Ssrn (1901),

Ssrnsr Usim. Sonntags-Seiiage «um Serner lagbiatt.

»lS, Oie mit einem " versekenen Sümmern sinä auek separat ersokienen,

^,us äes LmmentKals LsseKieKte (1892).
'Oie OKroniK äes lost von SreeKersKsusern, 1598—1656

(1392).
Line lZevatterseKakt mit Sinäsrnissen (1893),
SeKuitKsiss unä Säte von Sern als Lreiverber (1393),

öenorai Ligm.LreiKerr v. Senner (1893),

"I.uäwig Sek vinKKaräs «KroniK (1893),
'Vsr^eioKnis äer Surgen, SeKIösser, Suinen im Kanton

Sern, äeutsoken lsiis. Im ^Vuktrag äes Ssrn. Sist, Vereins (1394),
'Oie SeKiaeKt von Nalplaczuet (1894).,

Lin altes KsrniscKss Krieg»lieg, 1671 (1894).
LinKüntte äer ?ks,rrev 8t, StepKan, aulge^eieknet 1784 (1894).
Oie letzten lulitage von 1794 (1894).
Lür Sammler äitsrsr sekvei!?. Kunstbiättsr (1894),

Lin eersmonieiier LrieäensseKIuss l?vrenäiseker Lrisäe, 1659^

(1894),



— 53 —

Berns neueste Landeserwerbung [Schloss Thiele] 1894).

Die Grabdenkmäler im Monbijou (1895).
Die Glasgemälde von Lauperswyl (1895).
Die Glasgemälde von Seeberg (1895).
Die Ausstellung im St. Georgienkloster zu Stein am Rhein

(1895).
Was ein Landgut zu erzählen weiss (1895).
Der Hausrat einer Bernerfamilie vor 400 Jahren (1896).
•Schloss Worb (1896).

Erinnerung an die Stiftung der Dominikaner in Bern (ab¬

gedruckt aus dem Feuilleton des Berner Tagblatt 1894) (1899).
Wieland in Bern. Nach gedruckten und ungedruckten Schriften. (Zuerst

in der Sonntags-Beilage der Allg. Schweizer-Zeitung, Okt. 1899, erschienen)
(1900).

Berner Tagblatt.

Erinnerung an die Stiftung der Dominikaner in Bern
(1894), Nr. 69, 71, 72.

Das Geschlecht der Dachselhofer in Bern (1897), Nr. 357.

Unpolitisches aus dem Rathause (1897), Nr. 611—616.

•Zum Sturz der Mediation in Bern (1898), Nr. 224, 226, 228.

•Letzte Tage einer Landvogtei im welschen Land (1898),
Nr. 77 ff.

Anzeiger für schweizerische Geschichte. Herausgegeben von der Allg. geschicht¬
forschenden Gesellschaft der Schweiz.

Eine der ältesten deutschen Urkunden [12. November 1221]

(1888), Bd. V, 230.

Die bernischen Geiseln von 1798 (1888), Bd. V, 247.

Eine neue Handschrift Justingers (1895), Bd. VII, 238.

Das Jahrzeitbuch des Stiftes zu Zofingen (1897), Bd. VII, 497.

Mi see lie. [Wunderbarer Sattel in Peterlingen.] (1900), Bd. VIII, 276.

DasJahrzeitbuch von Frienisberg (1901), Bd. VIII, 406.

Das Schweizer-Panner im Dome zu Krakau [von Th. v. Lie¬

benau, mit Beilage von W. F. v. Mülinen] (1902), Bd. IX, 23.

Miscellanea [Anshelms Todesjahr] (1902), Bd. IX, 40.

Miscelle aus dem Schwabenkrieg [Brief Ludwig Tillgers an seine

Frau] (1903), Bd. IX, 159.

Ein Abgangszeugnis [pour le ci-devant Ballif de Vevey, 28. III. 1798]

(1903), Bd. IX, 160.

Urkunden zur Reichsburg in Lausanne (1903), Bd- IX, 174.
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Serns neueste OangeserWerbung ^LeKIoss l'Kielel (1894).
Sie lZradgenKmäler im Monbijou (1895).
Oie Olasgemälge von I^auporswvl (l895),
Oie lZIasgemälge von 8ssbsrg (1895).
Oie Ausstellung im 8t. tZeorgienKIostsr 2 u 8tein am SKein

(1895).
Vas ein Langgut 2u sr2äKIen weiss (i895).
Oer Hausrat siner Serneriamiiie vor 400 1 aKren (1896).
'8 «bloss Vorb (1396).

Erinnerung an gis 8tiktung gsr Dominikaner in Ssrn (ab-
gsgruokt aus gem Feuilleton ges Sernsr lagblatt 1394) (1399).

Wisiang in Sern. Naek gsgruektsn ung ungegruekten 8ebrikten, (Zuerst
in ger 8onntags-Seiiage ger ^Ilg, 8eKvei2er-Zeitung, Okt. 1899, ersebienen)
(i960).

Lsrusr Isgblstt.

Erinnerung an gie Ltiktung ger OominiKansr in Ssrn
(1894), Nr, 69, 71, 72.

Oas OsseKIseKt gsr OaeKselKotsr in Sern (1397), Nr. 3b7.

OnvolitiseKes aus gsm SatKause (1897), Nr. 611—616.

'Zum Stur? gsr Nsgiation in Sern (1898), Nr. 224, 226, 223.

'Oet2to1'age einer Langvogtsi imwelsekenl^ang (1398),
Nr. 77 tt.

iVnsisIgsr IKr »vkvsksriivks lZssvKivKts. Serausgsgeben von ger ^Ilg. gesekieki-
torsobenden KeseilseKatt ger 8eKvei2.

Line ger ältesten gsutsoden OrKungen ^12. November 12211

(1888), Sg. V. 23«.

Ois berniseksn Ueissln von 1798 (1888), Sg, V, 247.

Sins nsue Sanasenrikt lustingers (1895), Sg. VII, 238.

Oas lakrueitbuek gss 8tiktes u Zokingen (1897), Sg, VII, 497,

Uiseells, lVungerbarsr 8attel in Seterlingen,) (1900), Sg, VIII, 276.

OasIaKrüeitbueK vonLrienisderg (1901). Sg. VIII, 406,

Oas 8oKwei2sr-?anner im Oome 2u Krakau lvon ?K. v. I>is-

benau, mit Seilage von V. v. Uülinen) (1902), Sg. IX, 23.

«isesllanea ^nskelms logesjukr) (1902), Lg. IX, 40.

Nise siie aus gem 8eKwabenKrieg Vriek Lugwig liiigers an ssins

Lrau) (1903), Sg. IX, IbS.

Ein ^bgangs2sugnis ipour Ie ei-gevant Saiiik gs Vevev, 28. III. 1798)

(190S), SS. IX, 160.

OrKungsn 2ur SeieKsburg in Lausanne (1903), Sg, IX, 174,
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Der französisch-republikanische oder Revolutions-
kal ender, von O. Henne am Rhyn und W. F. v. M. (1903), Bd. IX, 160.

Totenschau schweizerischer Historiker 1887 (Bd. V) bis
1895 (Bd. VIR).

Archives héraldiques suisses. Schweizerisches Archiv fui Heialdik. Organe de

la Société suisse d'héraldique.

Vitrail de la famille de Mulinen (1893/182).
Les armes d'une famille bernoise éteinte [Murer] (1895/1).
A propos des cimiers (1895/71).
Stand e s e rhôhungen und Wappenveränderungen bernischer

Geschlechter (1896/46, 53, 64, 78; 1897/83).

Glasgemälde von Einigen (1897/39).

Christian Bühler [Heraldiker] (Nachruf) 1898/37.

Glasgemälde des Protonotars und Propstes Niklaus von
Wattenwyl (1898[69).

Die Glasgemäldo der Kirche von Hindelbank (1899/1).

Wappenbriefe Albrechts von Bonstetten (1899/7).

Varianten des neuenburgischen Wappens (1900/64).

Versagte Aufnahme in den Johanniterorden (1900/115).
W a pp e n sc h muck im alten B u b e n b e r g h a u s in Bern

(1903/114).
Professor Friedrich von Wyss [Jurist und Historiker] (Nachruf)

(1907/104).

Wappenstein des J o h an n i t e r - C o m t h u r s Johann von Ow
(1909/109).

Der schweizerische Bärenorden (1910/127).

In andern Zeitschriften erschienen:
Persécutions des juifs au bord du Léman au XlVe siècle.

D'après les lettres publiées dans le Becueil des documents de Strasbourg.
(Revue historique vaudoise. 1899.)

Della giurisdizione dei Reggimenti Svizzeri all estero.
(Bolletino storico della Svizzera Italiana. 1890.)

•Wieland in Bern. Nach gedruckten Und ungedruckten Schriften.
(Sonntags-Beilage der Allg. Schweiz. Zeitung, 1899, Nr. 43 und 44.)

•Wie der Oberaargau bernisch wurde. (Berner Volkszeitung, Her-
zogenbuchsee 1890.)

Une inféodation du château de Lausanne à la fin du
15e siècle. (Mémoires et documents. Lausanne 1902.)

Die Chartreuse bei Thun. (Illustrierte Zeitschrift «Die Schweiz». 1913).
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Oer kran^ösisek-republikaniseks oäsr Sevolutions-
Kalsnäsr, von «. Ilenns am SKvn unä W. L. v, N, (1903), Sä. IX. 160.

Tötensen au sekvei^erisoksr SistoriKor 1837 (Sä, V) big
139S (Sä. VIII).

^rvkivs» Körslcki^ns» »nisss». LvK«s»sri»vKs» ^rokiv kitr llsrslckik. Organe äe

Is Loeists suisss ä'KSraläiqus,

Vitra ii äe Ia ls m i I l e äs Nüiinen (1393/182),
Lss armes ä'une kamills bsrnoiss Steinte ^Nursri (1395/1),

^ propos äes eimiers (1895/71).
8 t a n ä e s s r K ö K u n g s n unä W a p p s n v s r a n ä s r u n g s n berni-

sen er OeseKIeeKter (1396/46. 53. 64, 73; 1897/83),

Olasgemäläe von Linigen (1897/39).

«Kristian SüKIer MeraläiKer) (NaeKruk) 1893/37.

lZlasgemäläe äes Srotonotars unä Sropstes Niklaus von
Wattsnvvvl (1898^69).

Ois »lasgemäläo äer LireKe von SinäeibanK (1399/1),

Wappenbrieks ^IbreeKts von Sonstettsn (1399/7),

Varianten äes nsusnburgiseken Wappens (1900/64),

Versagte ^VuknaKms in äen lokanniteroräen (1900/115),
W a p p e n s e K m u e K im alten S u b s n b e r g K a u s in Ssrn

(1903/114),
Srokossor LrieärieK von Wvss Jurist unä Historiker) (NaeKruk)

(1907/104),

Wappenstein äes loKanniter-OomtKurs lokann von Ov
(1909/109),

Oer sekveizeriseke Särsnoräen (1910/127),

In anäern Z e i t s o K r i k t e n srsokisnsn!
Sersseutionsässjuiks audorääuLeman au XlVe s i s e I s,

O'aprös Ies Isttrss puKIiöes äans Is Seoueil äes äoeuments äs 8trasbourg,
(Sovue Kistoriczue vauäoise. 1899,)

Oella giurisäi^ione äei Seggimenti 8vi«2!eri all sstero,
(Solletino storioo äslla Svi^^ora Italiana. 1390,)

*Wielanä in Ssrn, Naek geäruekten unä ungeäruektsn 8eKrikten, (8onn-
tags-Seilags äsr ^,IIg. 8eKvei2. Zeitung, 1399, Nr, 43 unä 44.)

'Wie äer Obsraargau bsrnisek vuräs. (Serner VolKsxeitung, Ssr-
«ogenkuoksee 1890.)

vns intsoäation Su eKate au äe Lausanne A. Ia kin äu
15s sisels, (Nömoires st äoeuments, Lausanne 1902,)

Ois OKartrsuss bei IKun. (Illustrierte ZeitseKrikt ,Oie SeKveix». 1913).



Der Api a ii us-Band, ein altes bernisches Liederbuch.
(Sonntagsblatt des «Bund» 1903, Nr. 38.)

Der Borgsturz von Goldau. (Sonntagsblatt der Basler Nachrichten,
1906, Nr. 35.)

Die Herren von Bubenberg (Genealogisches Handbuch 1908).

•Ludwig XVII. in Temple. (Sonntagsblatt des «Bund» 1910.)
Vom Emmenthal. (Jahrbuch für Schweiz. Geschichte, Bd. 38, 1913.)

Vitraux des Comtes d'Arberg-Valangin et de Cha liant à
la Cathédrale de Berne. (Musée Neuchâtelois, 1916.)

Die Glasgemäldestiftung der Grafen von Aarberg- Vu-
la n g i n und Cha 11 an t. (Jahresbericht des Münsterbauvoreins 1916.)

Der verstorbene Historiker, zu dessen Andenken das vorliegende
Verzeichnis zusammengestellt worden ist, besass in hohem Masse zwei
Eigenschaften, die den Verkehr mit ihm zu den angenehmsten Erinnerungen gestalteten

für diejenigen, die oft in die Lage kamen, ihm Gelegenheit zu verschaffen,

seine Leutseligkeit und Dienstfertigkeit in Aktion zu setzen. In welchem
Sinne er seine Aufgabe als Bibliothekar auffasste, zeigt die Äusserung, die er
1903 getan, als er auf den reichhaltigen Apiarius - Sammelband aufmerksam
machte: «Ein Bibliothekar kann nicht alle ihm anvertrauten Schätze verwerten;

er gleicht dem Speisemeister, der den Gästen das Essen bereit legen soll,
und freut sich, wenn es ihnen mundet.»

Die Besitzungen des Niedern Spitals von Bern in Oster-

mundigen und die Streitigkeiten um deren Ausnützung.
Von W.Boss, Bolligen.

er Niedere Spital in Bern besass
ehemals Güter in Ostermundigen, die ihm
sämtliche durch Schenkung zugekommen

sind. Die Verwaltung derselben
lag dem Spitalmeister ob, der seinerseits

in der Obhut und Beaufsichtigung
der Wälder in Ostermundigen unter-
stützt wurde durch einen Bannwarten.

So verwickelt einerseits die Zusammensetzung des Niedern
Spitals war, so unklar war die Verteilung der Rechte auf den

WMÌìm(.

Oer ^Vviarius-LanS, ein altes bernisebss LieSerbueK,
(Sonntagsbiatt ges «LunS, 1903, Nr, 38,)

Osr Sorgsturn von <Z o i S a u, (Lonntggsblatt der Lasier NaeKrieKten,
1906, Nr, 35,)

Oie Herren von Subendsrg (OeneslogisoKes IlanSbueK 1908),
"I, uSvvlg XVII, in 'lern vis, (Sonntagsblatt Ses «SunS» 1910.)
Vorn Lmm ent Kai, (lakrbuok lür sekvein, OeseKieKte, SS. 38, 1913.)

Vitraux ,ies O o m t s s S'^rbsrg-Valangin si Se Ons1Ig.nl a
In OatKeSrsie Se Ssrne. (Klusse NeueKätelois, 1916,)

Die Olasgemäiciestiktung Ser Oraken von Larberg >Vg.
Igngin u»S OKsilsnt, (IsKresbsrieKt Ses ttünsterbsuvereins 1916,)

Der verstorkene Historiker, nu Ssssen ^«Senken Sss voriiegenSe Ver-
neivkni» nusammengestoiit worSen ist, dessss in KoKom Nasse nwei Ligen-
sekgtten, Sie Son VvrKvKr mit ikm nu Son angenekmsten Erinnerungen gestsl-
teten kür Siejenigen, Siu okt in Sie Lags Ksmen, ikm OelegenKeit nu versoksk-
len, seine Leutseligkeit unS OienstkertigKeit in Aktion nu seinen. In veleksrn
Sinne er seine /Vulgsbe sis IZiKiiotKeKsr sulkgsste, neigt Sie Äusserung, Sie er
1903 getan, gis er suk Sen rsioKKsitigen ^viarius - SsmmeibanS gukmerksgm
msektei «Lin SiKIiotKvKsr Kann niekt siie ikm anvertrauten SeKätne verver-
ten; er gieiokt Sem Snvisemeister, Ser Sen Ogsten Säs Lssen bereit legen soll,
unS kreut sieb, venn es ibnen munSet,»

vi« LssitüuuSsu äss Uisäsru 8vitg,1« vou Lsru iu (Zswr-

muuäiZsu uuä äis LtrsitiZKsitsu um äsrsu ^usuüt^uuA
Von XV, Loss, volligen.

or Nieciere 8pitni in Lern desnss «ne-
innis (düter in Osterrnnnäigen, äie iiiin
snintiieiie änreii 8l;iienKnng zugekeni-
inen sinä. vi« Vervnitnng äerseiiien
ing äsin Kpitniineister cid, äer ssiner-
seits in äsr Oiiiint nnä Lenutsieiitignng
äsr Wniäer in Osterrnnnäigen nnter-
stiitzt vnrcie cini^eii einen Bnilnvnrten.

8e verviekeit einerseits äie Znsnrninensetznng äes Nieäern
Spitnis vnr, se nnKInr vnr äie Verteilung äer Reeiite nnt äen
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